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  1.Kapitel


  



  Der Blick auf die provisorische Bühne brachte Helena zum Lächeln, es war das erste Mal seit Wochen. Die Werbefirma, für die sie gerade einen Auftrag angenommen hatte, hatte für den Nachwuchs der Mitarbeiter eine Märchenstunde organisiert. Eigentlich hätte ja eine der Mütter die Aufpasserin spielen sollen, aber vor einer knappen Stunde war die Absage per Telefon gekommen. Helena war eingesprungen, und das sogar gerne. Bei sich Zuhause hätte sie ohnehin nur wieder Trübsal geblasen. Ihr Plan war gewesen, nebenbei an ihren Bildern weiterzumalen, allerdings war sie bisher noch nicht allzu produktiv gewesen. Die alte Erzählerin zog ihre Aufmerksamkeit immer wieder nach vorne. „Was soll es?“, dachte Helena sich und legte den Stift beiseite, um sich ganz auf die Geschichte zu konzentrieren. Die alte Frau wirkte selbst fast wie aus einem Märchen. Sie war gebeugt und faltig wie eine alte Hexe, aber ihre Augen hatten etwas Gütiges. Die Blicke der Kinder hingen wie gebannt an ihrem Mund.

  Jetzt hob sie die Stimme und begann zu erzählen: „Vor sehr langer Zeit, als die Menschen noch an die Magie geglaubt haben, lebten viele magische Wesen unter uns. Drachen, Feen, Elfen, Zwerge und viele mehr. Aber eines Tages, als die Menschen sich immer mehr der Technik zuwandten, und begannen sie zu jagen, verließen sie uns. Sie vereinten ihre Magie und schufen eine eigene Welt, die neben unserer existiert, die geheimen Reiche.“

  Ein Mädchen unterbrach sie: „Aber wieso wissen wir nichts davon?“ Helena unterdrückte ein Schmunzeln und wünschte sich für einen Moment auch noch einmal so jung und naiv zu sein und den Glauben an das Zauberhafte noch nicht verloren zu haben. Aber genau dieser Gedanke, rief ihr wieder einmal ihre Misere in Erinnerung und verdunkelte ihre Stimmung sofort wieder. Sie presste kurz die Lippen aufeinander, naiv war sie auch gewesen, aber das hatte nichts Zauberhaftes an sich gehabt. Schon gar nicht mehr, als sie unsanft aus dieser Naivität erwacht war, als sie ihren Lebensgefährten in ihrem eigenen Bett mit einer anderen Frau ertappt hatte. Zum Glück war es ihre Wohnung und sie hatte ihn ohne Verzögerung samt seiner Liebschaft vor die Tür gesetzt. Aber das hatte weder den Schmerz noch die Demütigung gelindert. Sie wischte die Erinnerung beiseite und konzentrierte sich wieder auf die alte Frau.

  Die antwortete inzwischen: „Weil uns ein magischer Schleier von ihnen trennt. Nur einer Hexe wurde das Geheimnis, wie sie die Tore zwischen den Welten öffnen kann, anvertraut. Dort drüben leben sie in Sicherheit ihr magisches Leben. Aber das heißt nicht, dass sie keine Probleme haben. Es gibt dort viele verschiedene Reiche, heute will ich euch vom Reich der Eisfee erzählen. Es ist die Legende vom Herz aus Eis.“

  Ein Junge unterbrach sie altklug: „Es gibt doch keine Herzen aus Eis.“

  Die alte Frau lächelte wehmütig und erklärte: „Nicht von Natur aus, aber manchmal kann eines zu Eis erstarren. Ich werde euch erzählen, wie es geschehen ist. Damals, als die magischen Wesen diese geheimen Reiche erschufen, machten sie für jedes Geschöpf ein Passendes. Die Eisfee bekam ein Land aus Eis und Schnee, wie ihre Art es liebt. Sie hatte dort alles, was sie brauchte, bis auf eines, einen Gefährten. Eisfeen sind sehr selten, sie war also ganz allein dort und sehr einsam. Aber eines Tages fand sie in ihrem eisigen Reich einen menschlichen Mann.“

  Eines der Kinder fragte: „Wie ist er denn dorthin gekommen? Hat ihn die Hexe hinübergeschickt?“

  Die Alte schüttelte den Kopf und erwiderte: „Nein, obwohl sie es gekonnt hätte. Aber als die Reiche gebildet wurden, wurden einige Menschen dort eingeschlossen. Dieser Mann war ein Späher. Man hatte ihn ausgeschickt, um eine Heimat für sein Volk zu finden. Er hatte viele der Reiche durchwandert, doch immer waren dort schon Geschöpfe gewesen, die ihm als zu gefährlich erschienen waren. Aber als er das eisige Reich erreicht hatte, konnte er nicht mehr weiter. Er ist im Schnee zusammengebrochen und dachte schon sterben zu müssen. Aber ehe es soweit gekommen ist, hat ihn die Eisfee gefunden. Sie war von großer Schönheit und der Mann war wie bezaubert von ihr. Da die Fee einsam war, nahm sie ihn mit in ihr Zuhause und pflegte ihn gesund. Während sie das tat, verliebten sich die Beiden ineinander und kamen sich näher. Von der Schönheit und dem sanften Wesen der Eisfee betört, erzählte er ihr von seinem Volk. Da sie nicht mehr einsam sein wollte, erlaubte die Eisfee ihm, sie zu ihr zu bringen. Sie versprach eine warme Oase für sie zu schaffen, wo sie ein Dorf gründen und leben könnten. Der Mann war überglücklich, als er zu ihnen aufbrach. Auch die Eisfee war es, denn sie bemerkte bald, dass sie sein Kind in sich trug. Aber er sollte nicht mehr zu ihr zurückkommen. Auf dem Weg zu seinen Leuten ergriff ihn eine schwere Krankheit. Er schaffte es gerade noch seinem Volk die frohe Botschaft zu überbringen, dann starb er.

  So überbrachten seine Leute der Eisfee eine traurige Botschaft. Aber da sie es ihm versprochen hatte, schuf sie ihnen diese Oase und erlaubte ihnen zu bleiben. Es hätte ein Paradies für alle sein können, wenn nicht die Intoleranz der Menschen gewesen wäre.

  Wenige Monate später gebar die Eisfee ihren Sohn, sie nannte ihn Eric nach seinem menschlichen Vater. Seinen Vater hat er nie kennengelernt und das war eine Gnade, denn er hätte ihn vermutlich ebenso abgelehnt, wie die anderen Menschen es taten. So wunderschön seine Mutter war, er war eine entstellte Missgeburt. Er hatte die schrägen Augen und die Pupillen einer Echse, aber die blaue Iris eines Menschen. Auch seine Eckzähne waren spitz, wie bei einem Raubtier und statt Fingernägeln hatte er spitze Krallen. Aber am abstoßendsten waren die Schuppen auf seinem Rücken die in einem schuppigen Schwanz ausliefen. Da er zur Hälfte Mensch war, fehlte ihm die nötige Magie, mit der er sein Äußeres hätte verbergen können. Die Eisfee zog ihn allein in der eisigen Ödnis auf und so verbrachte er eine glückliche Kindheit. Aber dieses Glück endete, als der Junge zum jungen Mann wurde. Wie alle jungen Männer streifte er umher. Auf einem dieser Streifzüge entdeckte er die Stadt der Menschen und dort eine wunderschöne junge Frau. Sie war die Tochter des Bürgermeisters und er war wie verzaubert von ihr. Unwissend, wie sein Äußeres auf sie wirken würde, näherte er sich ihr und sprach sie an. Erschrocken von seinem Äußeren wich sie vor ihm zurück und warf ihm vor ein abartiges Monster zu sein. Verletzt lief er zu seiner Mutter zurück und fragte sie nach dem Grund dieses Verhaltens. Da wurde die Eisfee wütend und eilte zu den Menschen. Sie stellte den Bürgermeister und dessen Tochter zur Rede.“ Die alte Frau brach ab und senkte seufzend den Kopf.

  „Sie ist wirklich fantastisch“, dachte Helena und ertappte sich dabei, dass sie dem Märchen ebenso gebannt lauschte wie die Kinder.

  Nach kurzem Schweigen erzählte die alte Frau weiter: „Das unglückselige Mädchen wiederholte ihre Schmähungen nun auch vor der Eisfee. Der Bürgermeister versuchte die Wogen zu glätten und bat um Verständnis, da das Erschrecken seiner armen Tochter bei solch einem scheußlichen Äußeren doch verständlich sei. Da begriff die Eisfee das volle Ausmaß, der menschlichen Intoleranz. Sie hob ihre Stimme und verfluchte das Dorf. All ihre Bewohner und deren Nachfahren würden solange in Schnee und Kälte darben müssen, bis eine menschliche Frau bereit wäre, ihren Sohn von Herzen zu lieben und zu ihm zu stehen. Der Bürgermeister flehte sie um Gnade an, aber es war vergebens. Denn der Fluch hatte nicht nur die warme Oase, sondern auch das verletzte Herz der Fee zu Eis werden lassen. Sie wandte sich von ihnen ab und kam nie wieder. Aber zuvor hatte sie dafür gesorgt, dass die Grenzen ihres Reiches verschlossen waren, sodass die Menschen nicht fliehen konnten. Sie ließ ihnen gerade so viel Wärme und Sonne, dass sie nicht verhungern mussten. Aber selbst das war keine Gnade, sondern eine Grausamkeit. Sie wollte, dass die Menschen ebenso ewig leiden mussten wie ihr armer Sohn. Im Laufe der nächsten Jahrhunderte schickten die Menschen viele Frauen hinaus ins Eis. Manche starben lieber als solch ein Leben zu führen, andere waren bereit sich zu opfern. Aber keine von ihnen war fähig das arme Geschöpf wahrhaft zu lieben.“ Sie verstummte und ließ ihren Blick über die Gesichter der Kinder schweifen, um dann Helena direkt ins Gesicht zu sehen. Ihre Augen, die Helena eben noch so gütig erschienen waren, bohrten sich nun förmlich in sie. Sie schauerte, die Alte wurde ihr unheimlich.

  Zum Glück zog eines der Kinder die Aufmerksamkeit der Alten auf sich, indem es fragte: „Und wie ist das Märchen ausgegangen?“

  Ein trauriges Lächeln legte sich über die runzligen Lippen der Alten und sie erwiderte bitter: „Gar nicht. Die Menschen, die Eisfee und vor allem der einsame Sohn der Eisfee warten noch immer auf die Frau, die fähig ist ihn zu lieben, damit sie alle erlöst werden.“ Damit stand sie auf und ging. Helena klappte vor Verblüffung fast das Kinn nach unten. Was war das denn jetzt? Sie konnte doch nicht einfach nur ein halbes Märchen erzählen.


  



  Helena hatte die unruhig murmelnden Kinder bei ihren Eltern abgeliefert und war dann in ihr kleines Büro gegangen. Es war eher eine Rumpelkammer mit Fenster, aber das war mehr als die meisten freiberuflichen Mitarbeiter hatten. Eigentlich malte sie lieber Landschaften oder Porträts, aber um sich ihre Brötchen zu verdienen, hatte sie sich auf Bilder für Werbekampagnen spezialisiert. Da sie am Nachmittag nichts zustande gebracht hatte, würde sie eben eine Nachtschicht im Büro einlegen. Sie verzog ihre Lippen zu einem bitteren Lächeln, so hatte sie heute wenigstens einen guten Grund nicht nach Hause zu gehen.

  Als sie die Bürotür aufdrückte, stolperte sie fast vor Überraschung. In ihrem Bürostuhl saß die alte Märchenerzählerin. „Was tun sie denn hier?“, keuchte sie ungläubig.

  Die alte Frau erwiderte: „Ich habe auf dich gewartet.“

  „Offensichtlich, da das mein Büro ist. Aber warum zum Teufel? Und wenn wir schon dabei sind, warum haben sie den armen Kindern den Nachmittag verdorben? Sie hätten die Geschichte zu Ende erzählen sollen“, fauchte Helena.

  Die Alte seufzte: „Aber sie ist noch nicht zu Ende.“

  Helena schnaubte: „Jetzt hören sie aber auf. Ich bin kein leichtgläubiges Kind. Es ist doch nur eine Geschichte.“ Die Alte erhob sich mühsam und kam um den Schreibtisch. Während sie das tat, musterte sie Helena schon wieder durchdringend.

  Als sie vor ihr stand, sagte sie sanft: „Auch du kennst den Schmerz der Zurückweisung, das habe ich in deinen Augen gesehen. Aber vor allem bist du eine starke Frau mit einem guten Herzen. Du kannst sie erlösen.“ Helena stöhnte gequält auf, die Alte war offenbar verrückt.

  Sie sagte hart: „Hören sie, wenn sie sofort gehen, können wir das Ganze vergessen. Wenn nicht muss ich den Sicherheitsdienst rufen.“

  Die Alte seufzte: „Natürlich, ihr glaubt nicht mehr an die Magie. Bitte verzeih mir.“ Ohne Vorwarnung streckte sie die Hand aus, berührte Helena an der Stirn und murmelte etwas. Helena wollte zurückzucken, aber ihr war plötzlich furchtbar schwindlig. Sie taumelte und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie versuchte noch sich festzuhalten, aber sie griff ins Leere.


  



  Als sie am Boden liegend zu sich kam, klapperten ihre Zähne vor Kälte. Sie riss die Augen auf und sah die alte Frau, die sich über sie beugte, und hinter ihr eine endlose Schneelandschaft. Sie fuhr hoch und sah sich hektisch um, überall war nur Schnee und Eis. Die Alte sagte sanft: „Bitte erlöse sie, sie leiden schon viel zu lange. Wenn du in die Stadt kommst, sag ihnen Juna hat dich geschickt.“ Ohne ein weiteres Wort legte sie Helena eine Decke um die Schultern, drehte sich um und löste sich praktisch in Luft auf. Helena starrte fassungslos auf den Punkt, an dem eben noch die alte Frau gestanden hatte. Die Kälte kroch vom Boden aus in ihre Glieder und ein hysterisches Kichern schüttelte sie. Wie hatte sie bloß in diese Lage kommen können?
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  Eric kannte das Land seiner Mutter bis ins kleinste Detail. Kein Wunder, er hatte immerhin schon einige Jahrhunderte Zeit gehabt, es zu durchstreifen. Das Schicksal hatte wirklich einen äußerst schwarzen Humor. Er hatte nur wenige Gaben von seiner Mutter geerbt, aber ausgerechnet ihre Unsterblichkeit war eine davon. Als ob ein Menschenleben in Einsamkeit nicht ausgereicht hätte. Die Menschen wollten ihn nicht, und seit dem Fluch war das Herz seiner Mutter so kalt, dass er ihre Nähe mied. Also lebte er allein in der eisigen Ödnis. Kälte machte ihm nichts aus, sie war ein Teil seiner Natur. Die dicke Kleidung, die er trug, war eher eine Tarnung, falls einer der Menschen ihm über den Weg laufen sollte. Natürlich wussten sie dennoch, wer er war, aber es minderte das Entsetzen in ihren Blicken. Er schloss gequält die Augen, er hatte dieses Leben so satt. Plötzlich drang das knirschende Geräusch von Schritten im Schnee an seine Ohren. Schon lange hatte sich keiner der Dorfbewohner so weit nach draußen gewagt, was war passiert? Neugierig folgte er dem Geräusch.

  Er fand seine Quelle neben dem gefrorenen Bach. Eine, in eine Decke gewickelte, Gestalt quälte sich mit unsicheren Schritten durch den Schnee, und zwar vom Dorf weg, mitten in die eisige Ödnis hinein. Er pirschte sich näher heran. Er konnte sich lautlos wie ein Raubtier bewegen, also bemerkte die Gestalt ihn nicht mal, als er schon auf wenige Meter an sie herangekommen war. In dem Moment rutschte sie aus und fiel nach vorne. „Verdammt noch mal“, fluchte eine weibliche Stimme. Eric biss wütend die Zähne aufeinander, hatten diese Dummköpfe schon wieder eine ihrer Frauen zu ihm geschickt? Das war schon lange nicht mehr passiert. Warum jetzt? Und vor allem, warum hatten sie die Frau nicht besser für den Schnee ausgestattet? Das Herz seiner Mutter mochte kalt sein, seines war es nicht. Er ging, nun hörbar, auf die Frau zu. Den Kopf hielt er dabei gesenkt, und unter der Kapuze verborgen, damit er sie nicht mehr erschreckte als unbedingt nötig. Als er nur noch zwei Schritte von ihr entfernt war, fuhr sie zu ihm herum und er erstarrte. Als er in ihr Gesicht sah, wurden ihm schlagartig zwei Dinge klar. Erstens sie war sicher keine Dorfbewohnerin, keine von denen hatte tiefschwarzes Haar und eine so honigfarbene Haut. Zweitens sie war wunderschön. Obwohl ihre braunen Augen ihn nun erschrocken ansahen, ahnte er, wie sanft sie wirken konnten. Ihr schwarzes Haar umfloss ihre feinen Gesichtszüge in einer seidigen Kaskade, die bis zu ihren Schultern reichte und ihre vollen Lippen, würden wie eine Rose wirken, wenn sie nicht halb blau vor Kälte gewesen wären. Er ertappte sich dabei, sie wie ein Idiot anzustarren und riss sich schnell wieder zusammen.

  Er sagte sanft: „Keine Sorge, ich tue dir nichts. Wie kommst du hierher?“

  Sie erwiderte zähneklappernd: „Wenn ich dir das sage, hältst du mich sicher für verrückt.“

  Er antwortete trocken: „Falls du mir sagen würdest, dass eine alte Frau dich an diesen Ort gezaubert hat, dann würde ich das nicht.“ Sie stöhnte gequält auf. „Bist du verletzt?“, fragte er besorgt.

  Sie seufzte: „Nein, aber ich habe gerade die Hoffnung, dass die Alte nur verrückt sein könnte und mich einfach nur gekidnappt hat, verloren. Ihr Name ist Juna und ich soll im Dorf erwähnen, dass sie mich geschickt hat. Aber ich habe keine Ahnung, wo dieses Dorf ist, sie hat nämlich vergessen, mir eine Wegbeschreibung zu geben.“ Natürlich, wer auch sonst. Er hatte die alte Hexe lange nicht mehr gesehen, aber es ergab durchaus Sinn. Sie versuchte immer, die Reiche in Ordnung zu halten. Da keine der Frauen aus dem Dorf fähig war ihn zu lieben, hatte sie eben eine Frau aus der Außenwelt geholt. Warum sie allerdings dachte, dass diese wunderschöne Fremde sich in ihn verlieben könnte, war ihm ein Rätsel. Er konnte sie nicht zurückschicken, aber er würde wenigstens verhindern, dass sie hier draußen erfror.

  Er seufzte: „Du läufst in die falsche Richtung. Ich werde dich zur Stadt bringen.“ Sie rappelte sich hoch und taumelte auf ihn zu. Ein Blick auf ihre Füße machte ihm klar, warum sie so unsicher auf den Füßen war. Sie trug zarte Sommerschuhe, sie musste bis auf die Knochen durchgefroren sein. Verdammte Hexe wollte sie die Frau umbringen?

  Die Fremde fragte: „Wie weit ist es bis ins Dorf?“

  „Eine gute Stunde, mit deinen Schuhen etwas länger.“

  Sie erwiderte ironisch: „Die gute Juna hat leider ebenfalls vergessen, mir Winterausrüstung mitzugeben. Danke für deine Hilfe. Lebst du auch in der Stadt?“ Erics Herz machte einen Satz, ahnte sie nicht, wer er war? Wenn sie ahnungslos blieb, könnte er vielleicht wenigstens eine Weile ihr Freund sein. Sehnsucht nach menschlicher Wärme überflutete ihn, nur ein wenig Gesellschaft, mehr wagte er gar nicht sich zu wünschen, aber selbst dabei musste er klug vorgehen.

  Er erwiderte: „Nein, ich lebe in einer Hütte außerhalb der Stadt. Ich hatte Probleme mit dem Bürgermeister. Ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht erwähnen würdest.“ Ihr hübsches Gesicht zeigte plötzlich einen betroffenen Ausdruck.

  Sie sagte leise: „Das tut mir leid. Es muss hart sein, so ganz allein hier draußen.“ Sie ahnte nicht wie hart.

  Sie fragte: „Was ist denn passiert?“

  „Er hat ein Problem mit meiner Mutter. Aber das ist nicht so wichtig. Du darfst ihm nur nichts von mir erzählen“, antwortete er zögernd. Das war wenigstens nicht völlig gelogen.

  Sie schüttelte ungläubig den Kopf, sagte dann aber: „Ist in Ordnung. Verrätst du mir wenigstens deinen Namen, ich heiße Helena.“

  „Ich heiße Eric.“

  „Genau wie der Sohn der Eisfee. Deine Mutter hat wohl Humor“, sagte sie ironisch. Er zuckte zusammen. Sie fügte rasch hinzu: „Tut mir leid, das war jetzt taktlos.“

  In ihm zog sich etwas zusammen, natürlich, für sie war er auch nur ein Monster.

  Er fragte betont ruhig: „Da Juna dich geschickt hat, um dich in den anderen Eric zu verlieben, muss dir der Name ja zuwider sein.“ Sie wandte sich ihm zu, er senkte den Kopf noch ein Stück weiter, was sie ihre Stirn runzeln ließ.

  Sie sah wieder nach vorne und sagte ernst: „Versteh mich jetzt nicht falsch. Für den Fall, dass die ganze Geschichte wahr sein sollte, wonach es ja aussieht, auch wenn es völlig verrückt ist, dann glaube ich nicht, dass ich die Leute erlösen kann.“ Ein Stich fuhr durch sein Herz, dabei hätte das keine Neuigkeit für ihn sein sollen.

  Er erwiderte sarkastischer als ihm lieb war: „Natürlich nicht, wer sollte auch schon so ein Monster lieben können.“

  Sie widersprach: „Das meinte ich nicht. Der Punkt ist nur, man kann sich nicht auf Kommando verlieben. Ich kenne ihn ja gar nicht. Ein Lebewesen ist kein Bild, wo man nur bekommt, was man sieht. Die Frage ist, wie jemand ist, ich meine vom Charakter her, was er für Vorlieben hat, schließlich muss man ja auch zusammenpassen. Wenn das alles stimmen würde, ist das Äußere doch nicht so wichtig. Sonst wären ja alle Leute, die nicht dem Schönheitsideal entsprechen allein. Und selbst wenn das alles passt, kann man sich täuschen.“ Bei den letzten Worten wurden ihre Züge kurz hart.

  „Schuppen und Krallen dürften eine etwas andere Sache sein, als eine schiefe Nase“, erwiderte er ironisch und doch schlug sein Herz plötzlich schneller. Könnte sie ihn vielleicht doch lieben, oder wenigstens als Freund akzeptieren, wenn er sie für sich einnahm, ehe sie erfuhr, wer er war? Sein Plan musste einfach funktionieren, er ertrug diese Einsamkeit nicht mehr. Er sagte sanft: „Falls die Idioten dich zwingen wollen, dich zu opfern, dann komm wieder zu dem Platz, an dem wir uns getroffen haben. Du bist in meiner Hütte willkommen.“

  Ihr Gesicht wurde weich und sie erwiderte dankbar: „Danke, du bist ein guter Mann Eric.“ Wärme durchfloss ihn, aber auch Angst. Noch nie hatte eine Frau, oder auch nur irgendein Mensch so mit ihm gesprochen, aber sie wusste ja auch nicht, wer er war. Was würde sie tun, wenn sie es erfuhr?

  Er räusperte sich, um seinen Hals, der eng geworden war, wieder freizubekommen und krächzte: „Um die nächste Biegung liegt das Dorf. Aber bitte erzähl ihnen nichts von mir.“

  Sie erwiderte lächelnd: „Natürlich nicht, schließlich hast du mich gerettet.“ Sie ging auf das Dorf zu, es fühlte sich schon jetzt wie ein Verlust an.

  Er hielt sie zurück: „Helena warte.“ Sie drehte sich um und sah ihn fragend an. Er fragte heiser: „Darf ich dich wiedersehen?“

  „Das hoffe ich doch“, antwortete sie lächelnd und sein Herz machte vor Glück einen Satz. Es würde ein schwieriges Spiel werden, aber er würde alles tun, um sich diese Chance auf Freundschaft nicht entgehen zu lassen.
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  Eric hatte recht behalten, nachdem sie die Biegung hinter sich gelassen hatte, erblickte Helena das Dorf. Es war ein sehr kleines Dorf, aber der Rauch, der von den kleinen Häusern emporstieg, wirkte wie das Paradies auf sie. Sie stolperte auf die Häuser zu, und das mehr schlecht als recht, ihre Füße fühlten sich inzwischen nämlich wie Eisklumpen an. Wieso hatte diese dämliche alte Hexe gerade sie aussuchen müssen? Trotz der klirrenden Kälte waren ein paar Leute auf der Straße. Alle starrten sie an, bis ein Kind plötzlich schrie: „Eine Fremde.“ Helena erstarrte, das hatte für ihren Geschmack zu alarmiert geklungen. Sie blieb erschöpft stehen und betrachtete, den Trubel, der plötzlich um sie losbrach, misstrauisch. Immer mehr Leute strömten auf die Straße und ein infernalischer Lärm drang an ihre Ohren. Sie konnte keine Einzelheiten verstehen, aber alle tuschelten und zeigten auf sie, manche starrten sie auch nur weiterhin an. Die Worte der Alten fielen ihr wieder ein.

  Sie stieß krächzend hervor: „Juna schickt mich.“ Das ließ alle schlagartig verstummen. Die Menge war plötzlich wie erstarrt und betrachtete sie fast ehrfürchtig, aber niemand sagte etwas. Du lieber Himmel, was erwarteten sie denn nun von ihr? Dabei konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Kraftlos sackte Helena auf ihre Knie.

  So entging ihr die Annäherung der Frau, die plötzlich vor ihr stand und energisch sagte: „Jetzt steht doch nicht so rum. Seht ihr nicht, dass sie halb erfroren ist. Ich nehme sie mit. Irgendjemand von euch wird es inzwischen wohl fertigbringen, Edvin von ihrer Ankunft zu unterrichten.“


  



  Die Frau hatte ihr aufgeholfen und in eines der kleinen Häuser gebracht und ihr andere Kleidung gegeben. Das Kleid war grob gewebt und eine Spur zu kurz, aber zumindest war es trocken, ebenso wie die dicken Socken, die sie nun anstelle ihrer nassen Schuhe trug. Ihre eigenen Sachen hingen neben dem schlichten Kamin an der Wand.

  Helena ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Das Haus war einfach, aber sauber. An der Wand war der grob gehauene Kamin, in dem ein schwerer Metallkessel hing, in dem die Frau nun rührte. An den Wänden standen einige Truhen und im Zentrum des Raumes ein Tisch mit einigen Sesseln. Auf einem davon saß Helena gerade, zwei schmale Türen führten wohl in andere Räume. Die Frau trat nun mit einer dampfenden Schale in der Hand zu ihr und stellte sie vor ihr auf den Tisch. Sie sagte freundlich: „Etwas Suppe wird dich wärmen. Du bist vermutlich Besseres gewöhnt, aber mehr haben wir nicht. Das verhindert der Fluch, der uns alle quält.“ Ein Stein legt sich auf Helenas Brust. Sie war so erleichtert über die Wärme gewesen, dass sie für eine Weile nicht an ihre Misere gedacht hatte. Aber natürlich erwarteten die Leute, dass sie ihren Fluch brechen würde. Sie legte ihre kalten Hände um die Schale und nahm einen Schluck, um Zeit zu schinden. Die Suppe schmeckte in der Tat nicht gerade köstlich, aber die Wärme, die durch ihre Kehle bis in ihren Magen rann, fühlte sich himmlisch an. Die Frau sagte ernst: „Ich heiße Agneta, wie darf ich dich nennen?“ Seufzend setzte Helena die Tasse wieder ab, an dem Gespräch kam sie wohl ohnehin nicht vorbei.

  Sie erwiderte zögernd: „Ich heiße Helena. Aber Agneta, ich habe keine Ahnung, warum Juna gerade mich hergeschickt hat.“

  „Um uns eine Chance zu geben. Juna ist eine gute Frau. Was immer sie in dir gesehen hat, es bedeutet etwas“, erklärte die Frau nahezu feierlich. Helena verkniff sich eine Antwort. Widerspruch würde sie wohl nur wieder in die Kälte bringen und darauf hatte sie im Moment keine Lust. Sie musterte die Frau nun genauer. Sie schätzte Agnetas Alter zwischen vierzig und fünfzig. Das war bei ihrem müden Gesicht schwer zu sagen. Sie war etwas kleiner als sie, was auch das zu kurze Kleid erklärte. Sie war blond und blauäugig, aber sie wirkte hager und ausgezehrt. Kein Wunder, wenn sie sich nur von der dünnen Suppe ernährte. Mitleid stieg in Helena auf.

  Sie sagte leise: „Ich würde euch ja gerne helfen, aber ich wüsste nicht wie. Man kann sich ja nicht auf Kommando verlieben.“

  Die Frau seufzte: „Natürlich nicht, sonst wären wir ja längst erlöst. Aber wir sind für jede Chance dankbar. Erhol dich einfach mal, unser Bürgermeister wird dich sicher bald sprechen wollen.“ Helena schluckte, was würde der von ihr wollen?


  



  Helena hatte kaum ihre Suppe fertiggegessen, als sich die Tür öffnete und ein Mann eintrat. Er musste ungefähr in Agnetas Alter sein, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Er war nicht hager, sondern wirkte stämmig und seine Kleidung war aus Leder gefertigt. Nach einer kurzen Musterung seiner grünen Augen sagte er freundlich: „Willkommen in unserem Dorf. Ich bin der Bürgermeister hier. Mein Name ist Edvin. Verzeih den seltsamen Empfang, aber meine Leute haben seit Jahrhunderten keine Fremde mehr gesehen.“

  Helena schluckte und würgte hervor: „Ich weiß ihr erwartet alle, dass ich den Fluch breche, aber ...“

  Er unterbrach sie sanft: „Nicht alle.“ Das verwirrte sie nun völlig.

  Helena sah ihn verblüfft an und fragte zittrig: „Aber ich dachte darauf wartet ihr alle. Oder etwa nicht?“

  Er seufzte: „Natürlich würden wir alle gerne erlöst werden und viele von uns werden sich jetzt Hoffnungen machen. Aber ich kann dich beruhigen, ich bin Realist, es ist sehr unwahrscheinlich, dass du dieses Monster lieben kannst. Ich versichere dir, selbst wenn du den Fluch nicht brechen solltest, wirst du hier einen Platz zum Leben haben. Aber sag mal, wie hast du uns denn gefunden? So nass und durchgefroren, wie du warst, musst du lange durch den Schnee gelaufen sein.“ Helena musterte ihn verstohlen, er wirkte recht freundlich und verständnisvoll, aber er war der Bürgermeister und hatte dann wohl den armen Eric aus der Stadt gejagt.

  Sie log: „Ich bin einfach losgelaufen und hatte wohl Glück die richtige Richtung zu erwischen.“

  „Ein Glück für uns“, erwiderte er.

  Sie wehrte ab: „Das wird sich erst herausstellen.“

  Er winkte ab: „Ich will ehrlich sein. Auch wenn du den Fluch nicht brechen kannst, bist du eine Bereicherung für die Stadt. Etwas frisches Blut wird uns guttun. Wir finden hier sicher bald eine passende Aufgabe für dich. Aber lass dir Zeit und komm erst mal zu Kräften.“ Er wandte sich an Agneta: „Falls ihr etwas fehlen sollte, ist sie bei dir ja gleich an der richtigen Stelle. Behalte sie doch erst mal hier. Ich schicke euch nachher ein paar Extrarationen aus dem Vorratshaus, damit du sie angemessen verköstigen kannst und ein paar Stoffe, für passende Kleidung. Kümmere dich gut um sie.“

  Agneta antwortete respektvoll: „Natürlich Edvin.“

  Er wandte sich wieder an Helena und schenkte ihr ein Lächeln, „wir unterhalten uns morgen weiter. Ruh dich jetzt aus.“ Ausruhen klang richtig gut, Helenas Kopf schwirrte vor lauter neuen Eindrücken und der Marsch durch die Kälte hatte sie müde gemacht. Was immer auf sie zukommen mochte, jetzt war sie einfach nur unglaublich erschöpft.


  



  Eric hatte die Kunst, sich unbemerkt an die Stadt heranzuschleichen, perfektioniert. Manchmal wanderte er während der Nacht sogar durch die Straßen und sah in die Fenster. Aber diesmal hatte nicht Neugier, sondern Sorge seine Schritte hergelenkt. Er war Helena nachgeschlichen und hatte beobachtet, wie sie empfangen worden war. Nachdem die Heilerin sie in ihr Haus mitgenommen hatte, hatte er sich zurückgezogen.

  Sein Verstand wusste, dass sie frühestens morgen früh wieder aus dem Haus kommen würde, aber etwas in seinem Inneren zerrte an ihm und ließ ihn das Dorf wie ein hungriger Wolf umkreisen. Nur hungerte er nicht nach Fleisch, sondern nach Zuneigung. Obwohl sie nicht wusste, wer er war, hatten ihre Worte ihm Hoffnung gemacht. Inzwischen graute schon der Morgen und er hatte unzählige Pläne im Kopf durchgespielt und wieder verworfen. Wie zur Hölle sollte er aber auch erklären, dass er nie die Kapuze abnehmen würde? Aber ohne die, würden seine Augen ihn sofort verraten. Und noch eine Frage quälte ihn, würde sie wieder zu ihm kommen? Die Sehnsucht nach ihr zog ihn näher zur Stadt, bis er, im Schatten der Häuser verborgen, den Marktplatz beobachten konnte.


  



  Wie Edvin versprochen hatte, waren kurz nach seinem Besuch zwei Männer gekommen, die zwei große Jutesäcke gebracht hatten. In einem waren ein warmer Mantel und einige durchwegs edel wirkende Stoffe gewesen. In dem anderen Brot, Gemüse und sogar etwas Trockenfleisch. Helena, der Agnetas sehnsüchtiger Blick auf die Lebensmittel nicht entgangen war, hatte sofort angeboten, mit ihnen zu teilen. Das hatte die Frau aber energisch abgelehnt. Schließlich hatte Helena sie umstimmen können, indem sie damit argumentiert hatte, dass Agneta ja aus den Stoffen etwas für sie nähen würde. Wohl hatte die Frau sich offensichtlich nicht dabei gefühlt, hatte dann aber angenommen. Aber vermutlich eher wegen ihrer Tochter, die Helena inzwischen auch kennengelernt hatte, als für sich selbst. Die Kleine hatte am Abend schon geschlafen und Helena hatte von ihr nur ein braunes Haarbüschel unter der Decke gesehen.

  Jetzt saß sie ihr am Frühstückstisch gegenüber und stopfte sich den Mund mit Brot und Fleisch voll. Agneta schimpfte: „Anika benimm dich. Was soll denn unser Gast von dir denken.“ Die Kleine senkte betreten den Kopf.

  Helena beschwichtigte: „Keine Sorge, sie soll nur zugreifen. Schließlich bin ich ja durchaus eine Last für euch.“

  Agnetas Augen weiteten sich entsetzt und sie stieß hervor: „Du bist ein Segen für unser Dorf, denke nur nichts anderes.“ Helena stöhnte innerlich auf, das konnte ja noch heiter werden. Sie frühstückte fertig und inspizierte dann ihre Kleidung. Ihr Kostüm war wieder trocken, nur ihre Schuhe waren ruiniert. Sie sah deprimiert auf ihre Füße, die immer noch in den dicken Socken steckten, so konnte sie nicht raus. Agneta hatte ihr Dilemma wohl erkannt. Sie trat zu einer der Truhen und holte ein paar Schuhe heraus und brachte sie ihr. „Meine Sonntagsschuhe“, erklärte sie.

  Helena protestierte: „Das kann ich doch nicht annehmen.“ Wortlos stellte Agneta die Schuhe vor ihr ab und wandte sich ab. Helena seufzte abermals, aber sie hatte ja ohnehin keine andere Wahl. Sie fügte ernst hinzu: „Hör mal, wenn du aus den Stoffen und dem Leder etwas für mich anfertigst, dann nimm dir bitte einen Ersatz für die Schuhe.“ Agneta versteifte sich und öffnete schon den Mund, vermutlich um zu widersprechen. Aber Helena ließ ihr keine Chance, „ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn du es nicht tust.“ Das wirkte, die Frau klappte den Mund wieder zu. Helena schlüpfte in ihre Sachen und die Schuhe, zog dann auch den Mantel an, der zum Glück halbwegs passte, und fragte dann: „Kann mich eine von euch zum Bürgermeister bringen? Ich hätte gerne so schnell wie möglich alles geklärt.“

  „Ich bringe sie hin“, bot Anika eifrig an.


  



  Eine halbe Stunde später stapfte Helena in ihren geborgten, etwas zu großen Schuhen, hinter einem fröhlich hüpfenden Kind her. Sie hatte Mühe in den Schuhen nicht zu stolpern, aber sie waren immer noch besser als ihre ruinierten Ballerinas.

  Das Haus, vor dem Anika anhielt, war deutlich größer und prächtiger als das Häuschen ihrer Gastgeberin. Helena runzelte die Stirn, dem Bürgermeister schien es nicht allzu schlecht zu gehen. Auf ihrem Weg zu dessen Haus hatten sie unzählige Blicke begleitet. Sie waren neugierig und hoffnungsvoll gewesen. Sie hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, aber sie schwang vor ihr auf und Edvin sah ihr strahlend entgegen. Er begrüßte sie freundlich: „Guten Morgen Helena. Du hättest dich aber nicht so beeilen müssen. Bitte komm doch rein.“

  „Guten Morgen“, murmelte Helena und trat ein. Auch das Innere des Hauses war nur komfortabel zu nennen, zumindest wenn man die hiesigen Verhältnisse in Betracht zog. Die Wände waren mit Bildern behangen und der Boden war aus kunstvoll verziertem Holz gemacht. Edvin führte sie in einen großen Raum, in dem ein schöner Schreibtisch und einige Schränke standen. Der Boden war sogar mit einem Teppich ausgelegt. Helenas Verdacht verhärtete sich. Aber es wäre ziemlich dumm gewesen, ihn gegen sich aufzubringen, also hielt sie den Mund und fragte stattdessen: „Wie geht es jetzt weiter?“ Edvin trat zu einem der Schränke, öffnete ihn und zog ein Buch heraus. Wobei das Wort Buch eine sehr großzügige Formulierung war. Es handelte sich eher um einen Stapel Seiten, der in einen Ledereinband eingefasst war. Diese Märchenwelt war wohl noch sehr mittelalterlich. Er trug es zum Schreibtisch und schlug es auf. Helena trat neugierig näher und sah in das Buch, nur um vor Schreck aufzukeuchen. Ein Monster sah ihr entgegen. Sie war selbst Malerin, aber der Künstler dieses Bildes hatte den Schrecken perfekt eingefangen. Es zeigte einen Mann mit einer wilden, aschblonden Haarmähne, die seinen Oberkörper einrahmte. Seine Augen waren die einer Schlange und seine Lippen waren zurückgezogen und zeigten ein gefletschtes Raubtiergebiss. Zu allem Übel schlängelte sich zwischen seinen Füssen ein schuppiger Schwanz hervor. Da hatte sich Junas Beschreibung ja noch weniger gruselig angehört. Da hatte sie das Ganze allerdings auch noch für ein Märchen gehalten. Sie würgte: „Ist das der Sohn der Eisfee?“

  „Leider“, seufzte der Bürgermeister, „verstehst du jetzt, warum ihn bisher keine Frau lieben konnte?“ Dieses angriffslustige Biest? Und wie sie das verstand.

  Sie fragte heiser: „Wie ist das denn überhaupt mit diesem Fluch? Ich kenne ja Junas Geschichte, aber die scheint mir inzwischen …, nun ja nicht ganz korrekt zu sein.“

  Er sah sie verständnisvoll an und erklärte sanft: „Sie wollte dich wohl nicht schon im Vorfeld abschrecken. Es ist wirklich furchtbar. Acht Monate im Jahr gibt es hier nur Eis, Schnee und Kälte. Auch die restliche Zeit ist es nicht eben paradiesisch, aber zumindest warm genug um ein wenig Korn und Gemüse anbauen zu können, zumindest auf der Fläche rund um das Dorf. Ein tieferes Vordringen gestattet uns die Eisfee nicht. Wir beten zwar nach wie vor jeden Sonntag zu ihr, aber ohne Wirkung, ihr Herz ist und bleibt gefroren. Solange der Fluch nicht gebrochen wird, müssen wir uns eben so durchschlagen. Wir haben einen großen Vorratsraum angelegt, den ich verwalte. In den warmen Monaten arbeiten alle auf den Feldern und sammeln Früchte aus dem umliegenden Wald. Das kommt alles in diesen Raum und ich verteile es in den kalten Monaten gerecht.“ Er musste ihren ungläubigen Blick bemerkt haben, denn er fügte hinzu: „Ich weiß, sie leben nicht im Überfluss, aber wir müssen mit dem auskommen, was wir haben. Jeder bekommt eine Grundration und je nach seiner Arbeitsleistung etwas zusätzlich.“

  Helena unterbrach ihn: „Dann bekommt Agneta etwas zusätzlich, weil sie sich um mich kümmert?“

  Er beruhigte sie: „Natürlich, da musst du dir keine Sorgen machen. Sie ist Heilerin und Hebamme. Für jede Behandlung oder Entbindung bekommt sie auch mehr.“

  Helena fragte unsicher: „Und wie ist das mit mir? Ich leiste doch nichts für das Dorf.“

  „Aber meine Liebe, du bist unsere Chance auf Erlösung. Während du daran arbeitest, steht dir natürlich ein sehr großzügiger Anteil zu. Du kannst dir dafür ruhig Zeit lassen. Es dürfte nicht leicht sein, sich mit dem Gedanken an eine Beziehung mit diesem Monster anzufreunden. Wenn sich herausstellt, dass du es nicht kannst, dann finden wir schon eine Aufgabe für dich.“ Beruhigend wirkte das nicht gerade auf sie.

  Sie fragte ernst: „Wie soll ich ihn denn überhaupt finden?“

  Edvin winkte ab: „Keine Sorge, finde dich erst mal zurecht. Wenn dir danach ist, dann geh einfach ein wenig außerhalb des Dorfes spazieren, dann wird er dich früher oder später schon bemerken. Er schleicht wie ein Raubtier um das Dorf. Wir sehen ihn immer wieder mal. Sieh ihn dir einfach mal an. Wenn du es versuchen willst, gut, wenn nicht, unterhalten wir uns dann weiter. Es sind noch drei Tage bis zum Sonntag, dann bist du mein Ehrengast bei dem Sonntagsgebet und ich stelle dich allen offiziell vor. Bis dahin sieh dich einfach mal um und richte dich bei uns ein. Wenn du etwas brauchen solltest, sag es nur Agneta, mir oder meinem Sohn.“ Wie auf Kommando öffnete sich die Tür und ein Mann trat ein. Helena schätzte ihn auf Mitte zwanzig, er sah gut aus. Seine Haare waren braun und kurz geschnitten und betonten seine kantigen Gesichtszüge und die tiefgrünen Augen. Wie Edvin war er gut in Form und trug hochwertige Kleidung. Edvins nächste Worte bestätigten ihren Verdacht. Er sagte: „Darf ich vorstellen, das ist mein Sohn Daniel.“ Der Mann trat zu ihr, ergriff ihre Hand und gab ihr einen formvollendeten Handkuss.

  Dann sagte er lächelnd: „Was für eine Verschwendung, dass solch eine Schönheit dem Monster vorgeworfen werden soll. Falls du ihn nicht ertragen solltest, wartet in diesem Haus ein Verehrer auf dich.“ Helena war sprachlos, was sollte das nun wieder?

  Sie räusperte sich und krächzte: „Danke, ich werde daran denken. Ich wünsche noch einen schönen Tag.“ Dann trat sie den Rückzug an, die ganze Sache wurde ihr immer unheimlicher.


  



  Seit Helena das Haus der Heilerin verlassen hatte, vibrierte Eric vor Unruhe. Allein das Wissen, dass die Dorfbewohner ihn erkennen würden, wenn er zu ihr lief, hielt ihn an Ort und Stelle. Als sie endlich wieder aus dem Haus des Bürgermeisters kam, spannte er sich an. Er glitt die Wände der Häuser entlang, bis er im Schatten des Letzten vor dem Platz verharrte. So wartete er, bis sie ganz nah an seiner Gasse war, erst dann rief er leise: „Helena.“ Ihr Kopf fuhr zu ihm herum und ihre schönen braunen Augen weiteten sich verblüfft. Er wich ein wenig weiter in die Gasse zurück, zu seiner Erleichterung folgte sie ihm.

  Als sie beide in den Schatten verborgen waren, fragte sie nervös: „Was tust du hier? Ich dachte du wärst aus der Stadt verbannt.“ Ihm wurde heiß, jetzt musste er verdammt aufpassen, um nicht aufzufliegen.

  Er log: „Deshalb verstecke ich mich ja. Aber ich musste dich sehen. Wie geht es dir?“

  Sie zuckte die Schultern und seufzte: „Den Umständen entsprechend, würde ich sagen.“

  Er fragte angespannt: „Hast du Zeit?“

  „Bis Sonntag soll ich machen, was ich will. Also heißt das wohl Ja. Warum?“ Sie sah ihn dabei neugierig an. Seine Brust verkrampfte sich vor Angst, dort gleich Ablehnung zu sehen, aber er musste es einfach riskieren.

  Er sagte ernst: „Ich würde gerne einen Ausflug mit dir machen.“

  Sie sah stirnrunzelnd auf die Schneelandschaft, die sich außerhalb der Stadt erstreckte, und fragte ungläubig: „Da raus?“

  Er versuchte sie zu beruhigen: „Es ist nicht so schlimm, du hast ja jetzt richtige Schuhe.“

  Sie lachte: „Die mir ungefähr zwei Nummern zu groß sind. Unglaublich, dass eine so kleine Frau wie Agneta so große Füße haben kann.“

  Er fragte leise: „Ist das der einzige Grund? Ich meine, wenn du nicht mit mir allein da raus gehen willst, würde ich das auch verstehen.“ Er hielt sein Gesicht tief in der Kapuze verborgen, aber sie musste etwas in seiner Stimme bemerkt haben, denn ihre Miene wurde je weich.

  Sie antwortete sanft: „Du hast mich gerettet Eric, ich vertraue dir. Aber die Schuhe sind wirklich verdammt groß.“ Sein Herz machte vor Freude einen Satz.

  Er erwiderte neckend: „Dann werde ich dich eben tragen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, bückte er sich und hob sie, einen Arm unter ihrem Rücken den anderen in ihren Kniekehlen, hoch. Sie keuchte erschrocken auf, schlang dann aber einen Arm um seinen Nacken.

  Dann sagte sie lachend: „Das ist süß, aber du kannst mich doch nicht kilometerweit tragen.“ Und ob er das konnte, er war weit stärker als ein normaler Mensch, aber das durfte sie nicht wissen.

  Er erwiderte locker: „Dann machen wir eben ein paar Pausen. Lass mich das tun Helena, ich hatte solange keinen Freund mehr“, fügte er bittend hinzu. Genau genommen hatte er noch nie einen Freund gehabt. Sein Herz hämmerte vor Anspannung so hart, dass er Angst hatte, sie könnte es merken.

  Schließlich stimmte sie lächelnd zu: „Also gut, solange du mich bis zum Abend wieder zurückbringst.“

  „Ich schwöre es“, sagte er, und unterdrückte nur mit Mühe einen zärtlichen Tonfall. Selbst wenn sie ihn nach dem heutigen Tag hassen sollte, allein wie sie sich nun in seine Arme schmiegte, war das Schönste, was er jemals erlebt hatte.


  



  



  



  



  4.Kapitel


  



  Helena kam sich wie im Traum vor, diesmal, im Gegensatz zum vergangenen Tag, jedoch in einem schönen. Eric hielt sie sicher fest und trug sie über die weiße Landschaft. In dem warmen Mantel und ohne kalte Füße wirkte die weiße Pracht wie eine Märchenlandschaft. Er hatte sie zum Fluss zurückgetragen und das Gewässer auf ein paar Steinen überquert. Selbst dabei war er nicht ins Rutschen gekommen. Seine Kapuze störte sie inzwischen allerdings gewaltig. Sie wollte sein Gesicht sehen und in seinen Augen lesen können. Selbst ihre Versuche einen Blick unter die Kapuze zu werfen, waren kläglich gescheitert. Ihr war ein Rätsel, wie er überhaupt sehen konnte, wo er hintrat, so tief hatte er sie ins Gesicht gezogen. Sie fragte ernst: „Warum trägst du denn die Kapuze? Heute ist es doch nicht so kalt wie gestern Abend.“ Sein bis jetzt sicherer Schritt endete in einem Stolpern. Sie sah sich schon im Schnee liegen und versteifte sich, aber er fing sich wieder. Er setzte sie vorsichtig ab und trat einen Schritt von ihr zurück. „Eric?“, fragte sie unsicher.

  Er antwortete heiser: „Weil dich mein Gesicht erschrecken würde.“

  Sie widersprach energisch: „So ein Unsinn. Wieso sollte dein Gesicht mich denn bitte erschrecken?“

  Er erwiderte zögernd: „Ich bin entstellt.“

  „So schlimm wird es doch nicht sein“, versuchte sie ihn aufzumuntern, „auf keinen Fall schlimmer als mein geplanter Zukünftiger.“ Sie hatte erwartet ihn damit aufzumuntern, aber Eric zuckte wie unter einem Schlag zusammen.

  Er krächzte: „Findest du ihn so abstoßend?“ Wieso war das so wichtig für ihn?

  Helena antwortete vorsichtig: „Nun ich habe heute ein Bild von ihm gesehen. Falls ihm das gerecht wird, dann ist es wirklich schlimm.“ Wenn überhaupt möglich, zog er sich noch tiefer unter seine Kapuze zurück. Ein übler Verdacht stieg in ihr auf. Eric lebte hier außerhalb der Stadt, was wenn er sich mit dem anderen Eric angefreundet hatte?

  Sie fragte betroffen: „Seit ihr befreundet? Ich wollte dich nicht kränken. Vielleicht sieht er in Wahrheit gar nicht so schlimm aus. Aber das Bild war wirklich furchterregend.“

  Er antwortete bitter: „Glaub mir, er sieht tatsächlich wie ein Moster aus. Und keine Sorge wir sind nicht befreundet, ich bin ihm nur begegnet.“ Helena runzelte die Stirn, irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Aber er wollte offenbar nicht darüber reden, also wechselte sie das Thema.

  Sie fragte: „Aus welchem Grund hat der Bürgermeister dich denn eigentlich verbannt? Ich hatte das Gefühl er würde sich über mehr Bevölkerung durchaus freuen.“

  „Über so hübsche Bevölkerung wie dich mit Sicherheit“, erwiderte er zynisch.

  „Moment mal willst du damit sagen, er hat dich verbannt, weil du hässlich bist?“, keuchte sie betroffen.

  „Es hat damit zu tun, und es war sein Vorgänger“, sagte er knapp. Mitleid überschwemmte Helenas Brust. Der arme Kerl war wirklich vom Schicksal gestraft. Entstellt und ganz allein hier draußen, kein Wunder, dass er merkwürdig war.

  Sie bot sanft an: „Nachdem ich dich schon mit Fragen gelöchert habe, willst du etwas über mich wissen?“ Sie konnte förmlich sehen, wie seine Schultern sich entkrampften.

  Er erwiderte sanft: „Danke. Erzähl mir doch von deinem Leben. Wartet jemand in deiner Welt auf dich?“


  



  Eric wartete nervös auf ihre Antwort. Was wenn ihr Herz schon jemand gehörte? Er rief sich selbst zur Ordnung. Es wäre schon ein unverschämtes Glück, falls sie ihn jemals als Freund in Betracht ziehen würde, sobald sie wusste er war. Er war schon so schlimm wie die Dorfbewohner, für ihn gab es keine Liebe, damit sollte er sich endlich abfinden. Bei seinen Worten verfinsterte sich ihre Miene.

  Sie erwiderte bitter: „Es ist nicht so toll, wie du vermutlich denkst. Ich bin Malerin, aber um davon leben zu können, muss ich Auftragsarbeiten machen. Ich habe mit einem Mann zusammengelebt. Aber ich habe ihn aus meiner Wohnung geworfen, weil er mich betrogen hat.“

  „Was meinst du mit betrogen?“, fragte er.

  Sie knurrte: „Mit einer anderen Frau.“ Eric riss unter seiner Kapuze verblüfft die Augen auf. Welcher Mann konnte dumm genug sein, so eine wundervolle Frau zu betrügen?

  Er erwiderte hart: „Dann ist er ein Trottel.“

  Sie schnaubte: „Eher ein Schwein. Das war es eigentlich auch schon. Und jetzt bin ich hier und das halbe Dorf erwartet, dass ich sie erlöse, na ja, vermutlich das Ganze, bis auf den Bürgermeister.“

  „Wieso gerade der nicht?“, fragte er verwirrt.

  Sie zuckte die Schultern, „was weiß ich. Aber er hat eindeutig gesagt, dass ich auch so willkommen wäre. Sein Sohn hat mir sogar Avancen gemacht.“ Eric erstarrte, das war ja noch schlimmer als er erwartet hatte. Er hatte gehofft sich mit ihr anfreunden zu können, ehe sie andere Kontakte knüpfen konnte.

  Helena holte seine Aufmerksamkeit zurück, indem sie fragte: „Du bist doch von hier. Sag mal, wenn diese Eisfee so wunderschön ist, wieso sieht ihr Sohn dann wie eine halbe Echse aus?“

  Er erklärte düster: „Eisfeen stammen zum Teil von Eisdrachen ab. Sie können je nach Lust und Laune wie eine Fee oder wie ein Drache aussehen. Aber weil er zur Hälfte menschlich ist, hängt er in dieser Mischform fest.“ Helenas Augen bekamen einen warmen Glanz.

  Sie sagt betroffen: „Der arme Kerl. Kein Wunder, dass er so bösartig ist.“

  „Wie kommst du darauf?“, fragte er alarmiert und hätte sich gleich darauf am liebsten selbst getreten, weil sie ihn nun misstrauisch musterte. Er fügte rasch hinzu: „Ich meine seit Jahrhunderten hatte niemand mehr mit ihm zu tun. Woher sollte also jemand wissen, wie er ist?“

  „Das Bild sah jedenfalls ziemlich angriffslustig aus“, stellte sie fest. Es war zum Verzweifeln, sie hielt ihn also nicht nur für abstoßend, sondern auch noch für ein bösartiges Monster. Um ihre Freundschaft oder gar ihre Liebe zu gewinnen, brauchte er keinen guten Plan, sondern ein Wunder.

  Er lenkte sie ab: „Komm ich bringe dich zu deiner Überraschung. Sonst wird es zu spät. Es sei denn, du willst lieber zurück.“

  „Sei nicht albern. Dafür bin ich viel zu neugierig“, antwortete sie jetzt wieder lächelnd. Er trat zu ihr und hob sie wieder hoch.


  



  Helena schwirrte schon wieder der Kopf. Diese ganze Welt schien aus Rätseln zu bestehen und Eric war wohl das Größte davon. Aber sie wollte ihn nicht drängen. Irgendwann würde er ihr hoffentlich genug vertrauen, um ihr mehr zu erzählen. Sie waren noch ungefähr eine halbe Stunde unterwegs, ehe er stehen blieb. Sie sah sich verwirrt um, die Landschaft unterschied sich nicht von der Bisherigen. Er forderte: „Mach die Augen zu.“ Sie tat ihm den Gefallen und er ging weiter. Es war merkwürdig nichts zu sehen, während er sich mit ihr bewegte. Das Knirschen seiner Schritte klang plötzlich viel lauter und sie spürte jede seiner Bewegungen intensiv. Im Moment gingen sie vermutlich abwärts, da er seine Haltung verändert hatte. Auch die Luft war hier anders, sie erschien ihr feuchter. Als er sie absetzte, spürte sie festen Boden unter sich. Er sagte sanft: „Du kannst die Augen jetzt aufmachen.“ Sie hob die Lieder und traute ihren Augen nicht, so wunderschön war der Anblick, der sich ihr bot. Sie standen in einer Senke, hinter ihr waren Felswände, die nur durch einen schmalen steilen Pfad durchschnitten wurden. Aber vor ihr war ein gefrorener Wasserfall, der in einer spiegelnden Eisplatte auslief. Er war fast vier Meter hoch und so breit wie die ganze Rückseite des kleinen Tals und jeder Eiszapfen funkelte in der Sonne wie ein Diamant.

  Sie hauchte ehrfürchtig: „Das ist unglaublich.“ Eric trat an die Eisfläche und winkte sie näher. Neugierig ging sie zu ihm. Er wischte den Schnee von der Oberfläche und sie lachte entzückt auf. Der kleine See musste einen unterirdischen Abfluss haben. Unter dem durchsichtigen Eis konnte sie die Bewegung des Wassers sehen.

  Sie betrachtete es andächtig, bis er fragte: „Gefällt es dir?“

  Sie sah zu ihm und verfluchte abermals seine Kapuze, sie hätte so gerne seinen Gesichtsausdruck gesehen.

  Sie erwiderte strahlend: „Gefallen? Es ist einfach nur wunderschön und zauberhaft.“

  Er flüsterte, so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte: „Ich habe noch nie jemand hergebracht.“ Helenas Brust wurde eng vor Rührung.

  „Das ist ein so unglaubliches Geschenk Eric. Ich weiß gar nicht was ich sagen soll“, sagte sie bewegt.

  Er antwortete, nun wieder lauter: „Sag, dass ich dein Freund sein darf und du mein Geheimnis weiter bewahren wirst.“ Seine Stimme hatte fast flehend geklungen. Instinktiv legte sie sanft eine Hand auf seinen Oberarm.

  „Es wäre mir eine Ehre und ein Vergnügen. Aber soll ich nicht versuchen mit Edvin zu reden? Wenn sein Vorgänger dich verbannt hat, dann nimmt er das Urteil vielleicht zurück.“

  Er erstarrte neben ihr und stieß hervor: „Nein. Du darfst ihnen nichts von mir erzählen.“

  Sie widersprach: „Aber ich glaube wirklich ...“

  Er unterbrach sie: „Versprich es Helena, bitte.“

  Sie gab nach: „Also gut. Aber falls du es dir anders überlegen solltest dann sag es mir.“

  Er entspannte sich wieder und seufzte: „Ich sollte dich zurückbringen, sonst wird es zu spät.“


  



  



  



  



  5.Kapitel


  



  Drei Tage später


  Helena stand neben Edvin auf einem kleinen Podest mitten am Dorfplatz. Die Bewohner hatten sich davor versammelt und sahen zu ihnen hoch. Sie hatte die vergangenen Tage genützt, um sich ein wenig umzusehen. Das Dorf versorgte sich selbst. Es gab einen Schmied, einen Zimmermann, eine Weberin, Edvins Gehilfen und natürlich Agneta die Heilerin. Die restliche Bevölkerung half bei deren Arbeiten oder bei den Tiergehegen, die Edvin verwaltete. Überhaupt verwaltete Edvin eigentlich alles, was von Wert war. Der begann jetzt seine Ansprache: „Liebe Mitbürger ihr alle seid ihr schon begegnet aber heute will ich euch unsere Hoffnung offiziell vorstellen. Das ist Helena, die alte Juna hat sie zu uns geschickt. Wenn das Schicksal uns gewogen ist, wird sie uns erlösen. Aber bis es soweit ist, dürfen wir nicht nachlässig werden.“ Damit meinte er vermutlich den Gehorsam ihm gegenüber. Ohne dass jemand darüber gesprochen hatte, war Helena inzwischen klar, wie das System hier funktionierte. Alle arbeiteten und Edvin bekam die Vorräte, angeblich um sie für das Dorf zu verwalten. In Wahrheit hielt er die Meisten recht kurz. Nur er und sein Kreis, wie sie seine Verbündeten für sich nannte, lebten wie die Maden im Speck. Hätten sich die Anderen gemeinsam gegen ihn erhoben, er hätte keine Chance gehabt. Aber wann wären sich Menschen schon jemals einig gewesen? Die Blicke der Menge hingen nun hoffnungsvoll an ihr. Sie seufzte innerlich. Ihre Hoffnung hätte nicht unbegründeter sein können. Obwohl sie jeden Tag mit Eric das Dorf verlassen hatte, war ihr der Sohn der Eisfee noch nicht über den Weg gelaufen. Er schien es nicht eilig zu haben. Einerseits erleichtere sie das, schließlich bestand das Risiko, wirklich mit einem bösartigen Monster konfrontiert zu werden. Andererseits hing die Unsicherheit wie eine dunkle Wolke über ihr. Allein Eric war ein Lichtblick. Er weigerte sich zwar weiterhin standhaft, ihr sein Gesicht zu zeigen, hatte aber längst einen Platz in ihrem Herzen eingenommen. Sie unterdrückte mit Mühe ein bitteres Lächeln. Wäre ihr Lebensgefährte nur halb so aufmerksam gewesen, sie hätte sich glücklich geschätzt.

  Edvin hob nun die Arme und sagte feierlich: „Verehrte Eisfee, wieder einmal flehen wir dich um Gnade an. Erinnere dich an deine Liebe zu einem von uns und gewähre uns deine Vergebung.“ Helena kannte die Geschichte des Fluches zwar, aber erst jetzt begriff sie, wie tief die Hoffnung auf Erlösung in den Leuten verwurzelt war.

  Die Menge fiel kollektiv auf die Knie und erwiderte: „Wir flehen um deine Gnade verehrte Eisfee.“ Dann senkte sich lastende Stille über den Platz. Entweder hatte die Eisfee sie nicht gehört, oder es war ihr egal.


  



  Eric stand auf einem Hügel außerhalb der Stadt. Auf diese Entfernung konnte er keine Gesichter ausmachen, aber er erkannte, wie die Menge sich wieder einmal auf die Knie warf, wie jeden Sonntag. Ein leises Rauschen ertönte über ihm. Er hob den Kopf und sah seine Mutter zu Boden schweben. Sie war in ihrer menschlichen Gestalt erschienen. Kein Wunder, dass sein Vater von ihr bezaubert gewesen war. Sie sah wie ein zarter, wunderschöner, blonder Engel aus. Nur ihre Augen passten nicht zu diesem Bild, denn die waren kalt, so kalt wie ihr Herz. Der Eiswind, über den sie ebenso gebot wie über den Schnee und die Kälte hatte sie hergetragen. Sie sagte ohne Gefühl: „Sieh sie dir nur an. Seit Jahrhunderten betteln sie jede Woche um meine Gnade. Haben sie immer noch nicht begriffen, dass sie sich für alle Ewigkeit verdammt haben?“ Eric musterte sie, und sein Herz verkrampfe sich. Selbst ihr ewiger Groll war ohne Gefühl.

  Er erwiderte ernst: „Du hast ihnen eine Chance auf Erlösung eingeräumt.“

  Sie antwortete, ohne ihn anzusehen: „Keine menschliche Frau wird dich jemals lieben können.“ Ein kalter Dolch schnitt durch sein Herz. Ebenso wie ihr Groll, war auch die Liebe zu ihrem Sohn nur noch eine vage Erinnerung für sie, die keinen Bezug zu einem echten Gefühl hatte. Eric fragte sich nicht zum ersten Mal, wer von ihnen schlimmer bestraft wurde, er, die Menschen oder seine Mutter. Trotz seiner seelischen Qualen hätte er nicht so leben wollen wie sie.

  Er hielt ihr fast trotzig entgegen: „Es ist nicht unmöglich. Diese Frau, die Juna geschickt hat, sie mag mich.“

  Die Eisfee erwiderte hart: „Weil sie nicht weiß, wer du bist. Zeig ihr nur einmal dein Gesicht und sie wird kreischend vor dir zurückweichen.“ Eric biss hart die Zähne aufeinander, und redete sich ein, dass sie keine Ahnung hatte. Helena würde ihn auch dann noch mögen, wenn er nur genug Zeit hatte, bevor sie die Wahrheit erfuhr.


  



  Nach der ergebnislosen Anrufung hatte die Menge sich rasch zerstreut. Helena war mit Agneta zu ihrem Haus gegangen, um sich dort umzuziehen. Ihre Gastgeberin hatte in den vergangenen Tagen einige Kleidungsstücke und vor allem Schuhe für sie gefertigt. Auch eine Hose aus weichem Leder war dabei. Agneta hatte bei Helenas Wunsch zwar missbilligend die Stirn gerunzelt, ihr aber den Wunsch erfüllt. Diese zog Helena nun an, ebenso wie ein warmes Oberteil und ihre festen Schuhe. Es war beeindruckend, was die Leute hier mit einfachsten Mitteln zu leisten vermochten. Sie sah zu Agneta, die schon wieder an einem Stück nähte, und fragte ernst: „Darf ich dich etwas fragen?“

  „Sicher.“

  „Warum ist eigentlich jeder einverstanden, dass Edvin für euch alle entscheidet?“

  „Er ist der Bürgermeister“, erwiderte Agneta und sah sie verwirrt an.

  Helena versuchte zu erklären: „Das weiß ich. Aber er ist es doch nur, weil ihr damit einverstanden seid. Wolltet ihr nie einen anderen Bürgermeister? Einen der die Vorräte gerechter verteilen würde?“Agnetas Züge verzogen sich kummervoll.

  Sie seufzte: „Das würde er nie zulassen. Der Erste, der sich auflehnen würde, würde aus dem Dorf verbannt werden. Das wäre ein sicheres Todesurteil. Sprich besser nicht über so etwas.“ Verbannt wie Eric. Sie begann zu verstehen, warum er nicht wollte, dass sie mit Edvin sprach. Agneta war sehr nett zu ihr und sie hätte ihr gerne geholfen. Aber solange die Leute das nicht auch Selbst wollten, gab es da keine Hoffnung. Sie schob den Gedanken weg und nahm ihren Mantel.

  Sie verabschiedete sich: „Ich werde etwas spazieren gehen.“


  



  Eric hatte ungeduldig gewartet. Als Helena, wie abgemacht, gegen Mittag auf seinem Hügel auftauchte, wurde ihm warm ums Herz, wie immer wenn sie bei ihm war. Sie schien sich in seiner Nähe wohlzufühlen, also würde er heute einen Schritt weiter gehen. Er begrüßte sie: „Schön, dass du es geschafft hast. Wenn du möchtest, würde ich dir gerne zeigen, wo ich lebe.“ Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

  Sie neckte ihn.: „Lädst du mich gerade zu dir nach Hause ein?“

  „Nur wenn du möchtest“, erwiderte er unsicher.

  „Ich würde gerne sehen, wo du lebst. Es ist mir ohnehin ein Rätsel, wie du das hier draußen allein überleben kannst“, antwortete sie ernst. Er konnte es, weil er ein gefährliches Raubtier war, aber das behielt er besser noch für sich.

  Stattdessen fragte er: „Soll ich dich wieder tragen?“

  Sie erwiderte lachend: „Nicht nötig. Agneta hat mir feste Schuhe gemacht.“ Sie hob ihren Mantel ein Stück hoch und präsentierte ihm Schuhe aus festem Leder. Im Gegensatz zu den zu großen Schuhen von Agneta betonten diese ihre zierlichen Füße. Alles an ihr war einfach wunderschön. Er ertappte sich dabei, wie er es bedauerte, sie nun nicht mehr tragen zu können. Sie fuhr ernst fort: „Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen. Sie ist so nett zu mir, weil sie hofft, dass ich sie erlösen werde. Aber ich habe den Sohn der Eisfee bisher nicht mal zu Gesicht bekommen. Er steht wohl nicht auf mich.“

  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, widersprach er, „eine so wunderschöne Frau wie du, muss doch auf jeden Mann unwiderstehlich wirken.“

  Sie schnaubte: „Mein Ex hat das wohl anders gesehen.“

  Er fragte vorsichtig: „Würdest du ihn denn kennenlernen wollen?“ Sein Mund wurde trocken, würde er schneller eine Chance bekommen, als er gedacht hatte?

  Sie schwieg kurz und schien zu überlegen, dann sagte sie zögernd: „Ich bin mir nicht sicher.“

  „Wie meinst du das?“, fragte er verwirrt.

  Sie hob hilflos die Hände und versuchte zu erklären: „Das ist schwierig zu erklären. Einerseits mag ich diese Ungewissheit nicht. Aber andererseits habe ich Angst.“

  „Weil du denkst, dass er ein bösartiges Monster ist?“, fragte er und unterdrückte mit Gewalt den bitteren Ton.

  „Das ist ja das Problem, ich habe keine Ahnung, wie er ist. Er könnte ja wirklich ein bösartiges Monster sein“, erwiderte sie hilflos. Sein Herz zog sich zusammen. Aber das war zu erwarten gewesen, er musste eben Geduld haben.

  „Lass uns gehen“, wechselte er das Thema.


  



  Helena kam sich schon wieder wie im Märchen vor, im Moment allerdings eher, weil sie an Rotkäppchen denken musste. Eric führte sie nämlich seit einer guten Stunde in einen dichten Wald hinein. Fast wartete sie darauf, dass ein Wolf hinter einem der Bäume hervorspringen würde, ein nervöses Kichern entfloh ihr. Eric fragte besorgt: „Geht es dir gut?“

  Sie erwiderte ironisch: „Nicht mehr, seit diese verrückte Alte mich entführt hat. Aber mach dir keine Sorgen, ich bin nur etwas hysterisch.“

  Er erwiderte sanft: „Du bist sicher bei mir.“ Wieder einmal sagte er genau das Richtige im richtigen Moment. Warum hatte es in ihrem echten Leben nicht jemand wie ihn geben können?

  Sie antwortete ernst: „Das ist mir bewusst. Aber im Moment ist mein Leben einfach ein ziemliches Chaos.“ Er ergriff ihre Hand. Da er dicke Handschuhe trug, konnte sie seine Hände nur erahnen, aber seine Berührung war unendlich behutsam.

  Sie seufzte: „Mach dir bitte keine Sorgen, lass uns einfach weitergehen.“ Als sie das taten, hielt er ihre Hand allerdings weiter fest. Sie hätte sie ihm entziehen können, aber dazu fühlte es sich viel zu gut an.


  



  Ihre Hand zu halten erfüllte ihn mit Wärme. Eric führte Helena bis zu der kleinen Hütte, die er sich hier mitten im Wald gebaut hatte. Sie war sehr zweckmäßig und er hoffte, dass sie ihr nicht zu schlicht erscheinen würde. Sie war stehen geblieben und ihr Blick glitt über die Fassade. Er wartete gespannt auf ihre Reaktion. Schließlich sagte sie lächelnd: „Sie ist entzückend.“ Er entspannte sich, wenn auch nur ein wenig. Er zog sie zur Tür und schob den Riegel beiseite. Er konnte kein Metall verarbeiten, also hatte er kein Schloss, sondern nur einen hölzernen Riegel. Das reichte auch, denn außer ihm, oder seiner Mutter kam nie jemand her, der ihn hätte heben können. Er ließ ihr den Vortritt und sie ging hinein. Sie schritt den kleinen Raum ab und betrachtete alles aufmerksam. Das schlicht gezimmerte Bett, in dem er getrocknetes Stroh als Unterlage und ein weiches Fell als Laken benutzte. Den Tisch mit den Hockern, die Truhen in denen er seine Kleidung aufbewahrte und schließlich den schlichten Kamin.

  Er brach das Schweigen: „Ich weiß, es ist sehr schlicht.“

  Sie sah zu ihm und erwiderte sanft: „Eric du brauchst dich sicher nicht dafür zu verteidigen. Wenn man bedenkt, dass du das alles allein geschafft hast, ist das großartig. Aber wovon lebst du eigentlich hier draußen?“ Er winkte sie wieder nach draußen und führte sie hinters Haus, zu der kleinen Hütte in der er seine Vorräte lagerte.

  Er lud sie ein: „Sieh rein.“ Sie trat vor, hob den Riegel und öffnete die Tür. Die Kammer war nicht groß, gerade mal zwei Mal zwei Meter. Er lagerte dort die Früchte, die er in den Sommermonaten gesammelt hatte und das Fleisch seiner Beute. Die Kälte konservierte beides ausreichend. Im Moment hingen dort einige Fleischstücke eines Hirschen von der Decke. Er hatte ihn mit seinen Klauen und Fangzähnen erlegt. Aber das sah man jetzt zum Glück nicht mehr.

  Helena drehte sich wieder zu ihm und strahlte: „Du bist nicht nur ein guter Handwerker, sondern auch ein toller Jäger. Deine Verbannung ist ein echter Verlust für die Frauen aus dem Dorf. Du wärst ein toller Ehemann.“ Sein Herz machte einen Satz.

  Er krächzte: „Sag das nicht, wenn du es nicht so meinst.“ Der Blick ihrer sanften braunen Augen wurde ernst.

  Sie sagte vorsichtig: „Aber ich meine das ernst.“

  Er flüsterte heiser: „Du würdest mich als Ehemann wollen?“


  



  Das überraschte Helena nun völlig. Ihr lag schon ein Nein, auf der Zunge, aber sein verletzlicher Tonfall hielt sie zurück. Sie erwiderte vorsichtig: „Du hast mit Sicherheit einige Eigenschaften, die ich mir bei einem Ehemann wünschen würde. Aber ich weiß ja nicht mal, wie du aussiehst. Eine gewisse ähm sexuelle Anziehung gehört schließlich auch zu einer derartigen Beziehung.“ Er zuckte wie unter einem Schlag zusammen und zog sich noch tiefer unter seine Kapuze zurück. Helena rang hilflos die Hände und stöhnte: „Du lieber Himmel, das reicht jetzt. Egal was da unter deiner Kapuze ist, lass es mich endlich sehen. Dann brauchst du nicht mehr jedes Mal solche Panik zu bekommen.“

  Er wich vor ihr zurück und keuchte: „Nein, das geht nicht.“ Plötzlich kam eine Sturmbö aus dem Nichts, fuhr unter seine Kapuze und riss sie nach hinten. Er schrie auf und riss seine Hände hoch, aber es war zu spät. Der Anblick seines Gesichts traf sie wie ein Schlag. Er hatte eine aschblonde Haarmähne und schräge, geschlitzte Augen. Er hatte sie die ganze Zeit zum Narren gehalten.

  Sie stieß anklagend hervor: „Du bist der Sohn der Eisfee.“

  Aber er sah nicht sie an, sondern hatte den Kopf in den Nacken geworfen und brüllte: „Wieso hast du mir das angetan?“ Erst dann sah er ihr ins Gesicht, es brach ihr das Herz. Seine Pupillen mochten die einer Echse sein, aber sie waren von einer hellblauen, menschlichen Iris umgeben, und in diesen Augen standen nur Schmerz und Verzweiflung, keine Bösartigkeit, wie auf dem Bild. Aber ehe sie irgendwie darauf reagieren konnte, warf er sich herum und rannte in den Wald.

  Helena war wie erstarrt, aber als sie langsam wieder zu sich kam, stieg Wut in ihr auf. Er hatte sie bewusst getäuscht und angelogen. Sie biss hart die Zähne aufeinander, dieser elende Mistkerl, war kein Stück besser als ihr Ex. Auf seine Art hatte er sie ebenso betrogen wie der. Sie stapfte wütend zum Dorf zurück und steigerte sich in ihre Wut hinein. Das hätte allerdings erheblich besser funktioniert, wenn sie nicht ständig seinen verzweifelten Blick vor sich gesehen hätte.


  



  Am nächsten Morgen


  Den Rest des Vortages hatte Helena mit Grübeln verbracht. Das hatte, während der schlaflosen Nacht, in einer bitteren Erkenntnis gemündet. Sie saß hier fest und ihre zugedachte Rolle zu spielen kam nicht infrage. Also brauchte sie einen Alternativplan.

  Sie stand auf, zog sich an und ging in den Wohnraum. Dort war Agneta gerade mit dem Frühstück beschäftigt. Helena sagte ernst: „Was könnte ich hier im Dorf tun, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen?“

  Agneta sah sie verwirrt an und meinte: „Du musst nichts tun.“

  „Außer euch zu erlösen, aber das wird nicht passieren“, erwiderte Helena hart.

  Agneta fragte besorgt: „Was ist passiert?“ Was passiert war? Sie hatte sich wieder mal wie ein naiver Trottel verhalten, aber das behielt sie besser für sich. Wer weiß was die lieben Dorfbewohner tun würden, wenn sie sich weigerte, an ihrer Erlösung zu arbeiten.

  Sie log: „Nun der gute Mann scheint es nicht eilig zu haben, mich kennenzulernen. Wer weiß schon, ob er es überhaupt jemals will. Ich würde mich lieber absichern. Außerdem komme ich mir so wie ein Schmarotzer vor.“

  Ihre Gastgeberin überlegte sichtlich, bis sie fragte: „Was hast du denn in deiner Welt getan?“

  Helena erwiderte ironisch: „Ich male Bilder, aber das dürfte hier nicht sehr gefragt sein.“

  „Kannst du auch Buchstaben abmalen?“

  „Du meinst, ob ich schreiben kann?", fragte Helena. Agneta nickte. Junas Zauber hatte sie vermutlich nicht nur hierher gebracht, sondern sorgte auch für eine Art magische Übersetzung. Sie ging also davon aus, dass sie auch die hiesige Schrift beherrschen würde. Also sagte sie: „Ja.“ Agnetas Augen blitzten erfreut auf.

  Sie lächelte: „Das ist gut. Edvin hatte recht, du bist wirklich auf jeden Fall eine Bereicherung für uns.“

  Helena runzelte die Stirn und fragte verwirrt: „Kann denn niemand von euch schreiben?“

  Agneta antwortete beschämt: „Edvin, seine Gehilfen und noch ein paar andere können ganz gut lesen, aber selbst denen fällt das Schreiben recht schwer.“ Helena schwieg betoffen, wieder einmal wurde ihr bewusst, wie arm die Leute hier dran waren. Agneta fuhr fort: „Unsere Vorfahren haben damals einige Bücher mitgebracht. Aber die sind inzwischen in einem sehr schlechten Zustand und befinden sich unter Verschluss.“

  „Ich nehme mal an bei Edvin“, warf Helena ironisch ein.

  „Natürlich, wo denn auch sonst?“, fragte Agneta verwirrt.

  „Vergiss es“, seufzte Helena.

  „Wenn du die Bücher auf gegerbtes Leder abschreiben könntest, hätten auch unsere Nachfahren noch etwas davon“, erklärte Agneta.

  „Du meinst ich könnte als Schreiberin arbeiten?“, fragte Helena erfreut. Agneta nickte. Ein Stein fiel Helena von der Brust. Sie konnte sich eine Zukunft aufzubauen.


  



  Helena hatte sich gleich nach dem Frühstück auf den Weg zu Edvin gemacht.

  Als der sie vor seiner Tür erblickte, verzog sich seine Miene besorgt. Er fragte: „Ist etwas passiert?“

  „Nichts Tragisches“, log Helena, „darf ich reinkommen?“

  „Natürlich“, erwiderte er und trat zurück. Sie ging hinein und wartete, bis er die Tür wieder geschlossen hatte.

  Dann sagte sie entschlossen: „Ich habe gehört, dass du eine Schreiberin gebrauchen könntest.“

  Edvin runzelte die Stirn und wehrte ab: „Die meisten Leute hier können nicht lesen. Das Meiste wird mündlich erledigt. Außerdem erwartet niemand von dir, dass du arbeitest.“

  Helena widersprach: „Aber ich möchte etwas tun. Agneta hat mir erzählt, dass ihr Abschriften eurer alten Bücher gebrauchen könntet und ich kann auch malen. Also könnte ich auch die Zeichnungen kopieren, natürlich nur, wenn ihr Farben für mich habt.“

  Er musterte sie nachdenklich und fragte dann: „Warum so plötzlich?“ Helenas Magen verkrampfte sich. Er hatte zwar gemeint, er würde von ihr keine Erlösung erwarten, aber stimmte das auch? Als er keine Antwort bekam, setzte er nach: „Du hast ihn gesehen, nicht wahr?“

  „Könnte man so sagen“, erwiderte sie bitter.

  Edvins Miene wurde mitleidig, er sagte sanft: „Du Arme, das muss schrecklich gewesen sein.“ Absolut schrecklich, aber nicht aus dem Grund, den er vermutete. Sein Äußeres hatte sie nicht halb so getroffen wie sein Betrug, aber das sollte sie Edvin besser nicht erzählen. Sie nickte nur betrübt und beobachtete ihn unsicher.

  „Das ist schade, kommt aber nicht unerwartet“, seufzte er, „aber wie ich schon sagte, du bist auf jeden Fall ein Gewinn für uns. Komm doch einfach morgen vorbei, dann schauen wir mal, ob dir das Kopieren liegt, ich lasse inzwischen alles vorbereiten.“

  „Danke“, murmelte Helena. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.


  



  



  



  



  6.Kapitel


  



  Einige Tage später


  Edvin war sofort von ihrer Arbeit begeistert gewesen. Er hatte ihr ein Zimmer in seinem Haus als Schreibstube herrichten lassen und ihr eine Unmenge an Farben und gegerbtem Leder besorgt. Helena war seitdem jeden Tag hergekommen. Mit den simplen Mitteln dauerte es lange eine Kopie zu machen, vor allem bei den Zeichnungen, aber wenn sie eines hatte, dann war es Zeit. Wie es aussah, würde sie nämlich für den Rest ihres Lebens hier festsitzen. Edvin hatte ihr sofort einen regelmäßigen Anteil an den Vorräten zugesprochen, den sie mit Agneta und ihrer Tochter teilte. Er hatte zwar mehrmals betont, dass sie nicht den ganzen Tag arbeiten müsse, aber sie wollte es nicht anders. Denn es hielt sie davon ab, in ihrem Elend zu schwelgen. Leider nicht daran, an Eric zu denken, denn sie hatte seine Geschichte direkt vor sich. Ihr erstes Projekt war nämlich das Buch, in dem die Geschichte des Fluches festgehalten worden war. Zumindest der Teil, den die Menschen kannten. Im Moment malte sie gerade an einem Bild, das die wunderschöne Eisfee zeigte, wie sie für die Menschen diese Stadt erschuf. Das Bild zeigte das grazile Geschöpf mit dem Bauch einer Hochschwangeren. Das lenkte ihre Gedanken sofort wieder zu Eric. Es war so unsagbar dumm, nach dem was er getan hatte, aber sie vermisste ihn. Sie zwang ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Stück Leder vor sich zurück und malte weiter.


  



  Eric schalt sich selbst einen Narren. Seit Tagen schlich er wie ein liebeskranker Kater um das Dorf herum. Gestern war er sogar in der Nacht bis zum Haus der Heilerin gegangen, hatte sich an die Wand des Schlafzimmers gelehnt und sich vorgestellt, dass Helena an ihn denken würde. Er war so was von erbärmlich. Falls sie überhaupt an ihn dachte, dann nur um sich vor Ekel zu schütteln. Aber auch der Gedanke half ihm nicht. Er fühlte sich innerlich wie ausgehöhlt. Wenn ihm die vergangenen Tage eines gebracht hatten, dann war das eine bittere Erkenntnis. Er hatte sich nur etwas vorgemacht. Ihre Freundschaft hätte ihm nie gereicht, denn er hatte sich längst in sie verliebt. In den sanften Blick ihrer warmen braunen Augen, in ihr fröhliches Lächeln und in ihr gutes Herz. Er war ihr verfallen und würde nun noch mehr leiden. Er sah nicht hoch, als er den Eiswind neben sich spürte, sondern knurrte nur: „Bist du jetzt zufrieden?“

  Seine Mutter, die gerade neben ihm in den Schnee glitt, erwiderte emotionslos: „Du musstest sehen, wie sie sind. Du hättest dir nur falsche Hoffnungen gemacht.“ Eric biss hart die Zähne aufeinander, er hatte in den vergangenen Jahrhunderten unter der Kälte seiner Mutter gelitten, aber jetzt, begann er sie zu hassen.

  Er knurrte: „Fahr doch zur Hölle.“ Dann ließ er sie stehen und schlich sich näher an die Stadt heran, bis er sich im Schatten der düsteren Häuser verbergen konnte. Es war die Gasse, in der er damals auf Helena gewartet hatte. Es war schon spät und die Dämmerung würde seine Konturen verwischen. Er glitt in den Schatten weiter nach vorne und klammerte sich an seiner Erinnerung fest, um wenigstens für einen Moment wieder etwas Glück zu spüren.

  Wie um ihn zu verhöhnen, hörte er plötzlich Helenas Stimme. Sie sagte freundlich: „Danke, aber es ist ja nicht weit bis zu Agnetas Haus.“ Mit wem sprach sie da? Er schlich weiter nach vorne und erstarrte. Da stand seine Helena und lächelte einen anderen Mann freundlich an. Er versetzte sich selbst in Gedanken einen Tritt, was dachte er da bloß? Sie war nicht seine Helena. Dennoch stieg glühende Wut in ihm hoch und er ertappte sich dabei, wie er seine Klauen, in eine der hölzernen Hauswände grub. Im Gegensatz zu sonst trug er weder Kapuze noch Handschuhe, das war ihm einfach nicht mehr wichtig erschienen. Zum Glück wandte der Kerl sich nun ab und sie ging allein weiter, direkt auf seine Gasse zu. Er hätte sie vorbeigehen lassen sollen, aber die Eifersucht tobte noch immer in ihm.


  



  Helena war froh, dass Daniel sich so leicht hatte abwimmeln lassen. Der Sohn des Bürgermeisters war zwar sehr nett, aber im Moment war eine weitere Männerbekanntschaft das Letzte, was sie wollte. Sie ging gedankenverloren auf Agnetas Haus zu, als sie plötzlich von hinten gepackt, und in eine Gasse gezerrt wurde. Sie versuchte zu schreien, aber eine Hand presste sich auf ihren Mund. Panik überflutete sie, sie zappelte und versuchte ihren Angreifer zu beißen. Erics Stimme ließ sie verstummen. Er zischte: „Hör auf, ich bin es nur.“ Nur? Sie erstarrte in seinen Armen.

  Als er endlich die Hände von ihr nahm, warf sie sich herum und fauchte: „Was willst du hier?“ Er trug keine Kapuze und seine Reptilienaugen funkelten sehr menschlich vor Wut.

  Er knurrte: „Wieso? Störe ich dich bei deinen Spielchen mit dem Sohn des Bürgermeisters?“ Das verschlug ihr die Sprache. Ihre Wut der vergangenen Tage kochte über.

  Sie schrie ihn an: „Das geht dich gar nichts an. Nicht nachdem was du getan hast.“

  Er zuckte zusammen und verteidigte sich: „Ich hatte doch keine andere Wahl.“

  Sie fauchte: „Doch, du hättest mir die verdammte Wahrheit sagen können. Denn weißt du was, ich suche meine Freunde nicht nach ihrem Gesicht aus. Ich hätte mich trotzdem weiter mit dir getroffen. Aber das kannst du jetzt vergessen.“

  Er wurde blass und flüsterte heiser: „Helena ich ...“

  Sie unterbrach ihn hart: „Lass mich bloß in Ruhe.“ Sie wandte sich ab und floh aus der Gasse. Zum Glück hielt er sie nicht auf. Denn sein verletzter Blick ging ihr mehr unter die Haut, als ihr lieb war. Aber sie musste stark bleiben. Sie würde sich von keinem Kerl ungestraft betrügen lassen.


  



  Eric war zu keiner Bewegung fähig, während sie davonstürmte. Ihre Worte hallten ihm noch immer in den Ohren und eine bittere Erkenntnis brannte sich in sein Gehirn. Es war seine Schuld. Nach Jahrhunderten hatte er seine einzige Chance auf Zuneigung verdorben, weil er Angst gehabt hatte. Aber er würde sie dazu bringen ihm noch eine Chance zu geben, egal was es ihn kosten würde.


  



  Wut und Empörung brodelten in Helena, während sie zu Agnetas Haus lief. Hatte sie den Schriftzug, hintergeh mich auf ihrer Stirn? Wieso glaubte eigentlich jeder Kerl, er könnte sie ungestraft betrügen? Und sie war auch noch so blöd, Mitleid mit ihm zu haben, ihr war wirklich nicht mehr zu helfen.

  Ein dumpfes Poltern riss sie aus ihren Grübeleien. Sie fuhr erschrocken herum, aber es war kein weiterer Angriff, sondern nur ein Missgeschick. Einem der Kinder war der volle Wassereimer aus den Händen geglitten und auf den Boden geprallt. Das Mädchen konnte höchstens acht sein und stand jetzt neben der Pfütze, die sich rasch auf dem Boden ausbreitete, und starrte entsetzt, den nun wieder leeren, Eimer an. Helena runzelte die Stirn, was hatte die Kleine denn? Entsetzlich konnte man das kleine Missgeschick nun wirklich nicht nennen. Plötzlich schluchzte die Kleine auf und Tränen ergossen sich über ihre mageren Wangen. Helena stürzte erschrocken zu ihr und fragte: „Bist du verletzt?“ Das Mädchen zuckte erschrocken zusammen und schien Helena erst jetzt wahrzunehmen.

  Sie stotterte: „Nein, ich meine … ich bin nicht“, sie brach ab, und murmelte dann: „Es ist alles in Ordnung.“ Dann bückte sie sich und griff nach dem Henkel des Eimers. Als sie ihn umfasste, verzog sich ihr kleines Gesicht vor Schmerz. Das reichte, Helena nahm ihr energisch den Eimer aus der Hand, stellte ihn ab und ergriff die kleinen Hände des Kindes. Das Mädchen erstarrte unter ihrem Griff und sah sie aus ihren blauen Augen erschrocken an. Helena drehte ihre Handflächen nach oben und sog scharf die Luft ein. In die kleinen Handflächen waren tiefe Striemen hineingegraben. „Wie ist das passiert?“, fragte sie streng.

  Die Kleine schluchzte: „Bitte ich habe nichts falsch gemacht.“ Helenas Herz zog sich zusammen. Da schwelgte sie in ihrem privaten Elend, während es den meisten Leuten hier viel schlechter ging als ihr.

  Sie sagte sanft: „Das weiß ich. Aber wie hast du dich so verletzt?“

  Die Kleine schluckte sichtlich nervös und gab dann zu: „Es ist sehr schwer den vollen Eimer aus dem Brunnen hochzuziehen, dann gräbt sich immer das Seil in die Hände.“

  Helena fragte betroffen: „Warum schicken sie denn niemand der mehr Kraft hat als du?“ Die Antwort war ein erneuter Tränenschwall.

  Erst dann schniefte das Mädchen: „Papa hat den vergangenen Winter nicht überlebt. Es gibt nur noch mich und meine Mama. Aber sie muss den ganzen Tag in den Ställen arbeiten. Deshalb versuche ich ihr zu helfen, wo ich nur kann.“ Betroffen ließ Helena ihre Hände los. Sie hatte gewusst, dass Edvin die Leute ausnützte, aber erst jetzt begriff sie, wie sehr. Sie hatte von Agneta auf die restlichen Leute geschossen, aber der ging es als Heilerin wohl noch relativ gut.

  Sie griff nach dem Kübel und bestimmte: „Komm ich hole das Wasser aus dem Brunnen.“ Ohne auf den Protest des Kindes zu achten, ging sie zum Brunnen, hängte den Eimer an das Seil und holte Wasser herauf. Als sie ihn vor dem Kind abstellte, strahlte das Mädchen sie dankbar an. Ihr gekränktes Herz wurde für einen kurzen Moment von Wärme überflutet. Sie lächelte: „Weißt du was, zeig mir doch mal, wo du wohnst. Ich werde den Eimer nehmen.“

  Während sie dem Kind folgte, schwor sie sich das Leben der Leute wenigstens ein wenig zu verbessern, wenn sie schon nicht erlöst werden würden.


  



  



  



  



  



  7.Kapitel


  



  Einige Tage später


  Eric hatte Helena von diversen Verstecken aus beobachtet, um einen Weg zu finden, der ihm eine neue Chance bei ihr eröffnen würde. Sie hatte ihre Gewohnheiten verändert. Seit ihrem Treffen verbrachte sie nur noch einige Stunden im Haus des Bürgermeisters. Danach ging sie den Leuten zur Hand. Sie half Kindern den Eimer aus dem Brunnen zu ziehen, oder malte für sie kleine Zeichnungen in den Sand, die sie fröhlich auflachen ließen. Er hatte auch beobachtet, wie sie Stoffreste an die Frauen verteilte. Sie wirkte zwar immer noch nicht gerade fröhlich. Aber wenn sie den Leuten half, dann leuchtete immer wieder kurz Freude in ihren sanften braunen Augen auf. Es bedeutete ihr offenbar viel, den Leuten das Leben zu erleichtern.

  Eric hatte ihnen nie absichtlich das Leben schwer gemacht, aber er hatte ihnen auch nie geholfen. Warum hätte er das auch tun sollen? Schließlich betrachteten sie ihn als abscheuliches Monster. Aber es nun zu tun, könnte sein Weg zu Helenas Vergebung sein. Er hatte das Dorf schon vor ihrer Ankunft lange genug beobachtet, um zu wissen, wie sie lebten. Außer Edvin und seinen Leuten lebten die Menschen hier mehr schlecht als recht, vor allem was Fleisch anging. Eines der kostbaren Nutztiere wurde nur selten geschlachtet und in die Wildnis wagten sie sich nicht hinaus, seinetwegen. Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen, jetzt wusste er, wie er Helena dazu bringen würde, ihm noch eine Chance zu geben, egal ob sie wollte oder nicht. Es war zwar etwas unfair, aber wer war schon jemals fair zu ihm gewesen?


  



  Helena biss wütend die Zähne aufeinander. Sie hatte in den vergangenen Tagen den Leuten zwar ein wenig geholfen und etwas Freude in ihr tristes Leben gebracht, aber am Hauptproblem war sie gerade total gescheitert. Sie hatte versucht, Edvin zu mehr Großzügigkeit bei der Verteilung der Nahrung zu überreden. Der hatte sie entsetzt angesehen und darauf hingewiesen, dass er das nicht verantworten könne, weil sonst die Ernährung des Dorfes nicht mehr gewährleistet wäre. Das hätte auch ganz vernünftig geklungen, wenn er selbst nicht gerade ein saftiges Bratenstück auf seinem Teller gehabt hätte. Zu allem Überfluss hatte er sie auch noch zum Essen eingeladen. Inzwischen war sie sich über eines völlig klar, Edvin war ein egoistischer machthungriger Mistkerl. Aber dummerweise half ihr diese Erkenntnis nicht im Geringsten, denn noch immer fügten sich ihm alle.

  Sie seufzte, heute konnte sie ohnehin nichts mehr tun, es dämmerte nämlich schon. Deprimiert ging sie auf Agnetas Haus zu, als sie plötzlich eine Bewegung an der Hausmauer wahrnahm. Es war schon zu dunkel um Einzelheiten erkennen zu können. Sie sah nur einen unförmigen Schatten, der auf das Haus zuging. Was zur Hölle war das wieder? Sie schrie: „Bleib stehen.“ Aber der Schatten dachte gar nicht daran, sondern überbrückte die letzten paar Meter nun noch schneller und ließ etwas vor dem Haus auf den Boden fallen. Übrig blieb danach nur noch die Silhouette eines Mannes, der sich nun eiligst aus dem Staub machte.

  Helena lief auf das Haus zu. Ihr Schrei hatte offenbar Agneta samt den Nachbarn aufgeschreckt, denn als sie beim Haus ankam, hatten sich dort schon einige Leute versammelt und starrten ehrfürchtig auf die Hinterlassenschaft des Schattens. Helena drängte sich zwischen sie und keuchte ungläubig auf, vor ihr lag ein toter Hirsch. Gestorben war er ohne Zweifel an den tiefen Klauenspuren an seiner Schlagader. Und ohne Zweifel stammten die von Eric. Was hatte er vor?

  Alle starrten andächtig auf den Hirsch, bis Agneta plötzlich feierlich verkündete: „Das war der Sohn der Eisfee. Er hat ein Brautgeschenk für Helena gebracht.“ Helenas Rückgrat verwandelte sich in Eis. Dieser verdammte Mistkerl. Alle Blicke richteten sich nun auf sie, und zwar sehr erwartungsvoll. Als sie nichts sagte, fragte Agneta: „Was soll mit deinem Geschenk geschehen?“ Am liebsten hätte sie jemand geschlagen, und zwar vorzugsweise Eric. Wäre es nur um sie gegangen, sie hätte diesem verlogenen Mistkerl das Fleisch postwendend zurückgeschickt, aber die hungrigen Blicke der Leute hinderten sie daran.

  Sie wurde einer Antwort enthoben, als Edvin sich plötzlich durch die Menge schob und befahl: „Schafft das Fleisch in die Vorratskammer.“ Seine Worte drückten die Leute sichtbar zu Boden. Das beseitigte ihre Zweifel. Eric hatte sie reingelegt, dagegen konnte sie im Moment nichts tun, aber sie würde wenigstens Edvin einen Dämpfer versetzten.

  Sie sagte hart: „Ich glaube das Fleisch gehört mir. Oder willst du den Sohn der Eisfee verärgern?“ Selbst das leiseste Raunen verstummte und alle sahen sie hoffnungsvoll an. Für einen Moment entgleisten Edvins Züge, aber dann wurden sie wieder glatt.

  Er erwiderte bedauernd: „Ich wollte dir nicht vorgreifen. Natürlich darfst du über das Fleisch bestimmen.“

  Helena bestimmte: „Es soll geschlachtet und verarbeitet werden. Am nächsten Sonntag, nach dem Bittgesuch, werden wir alle damit ein Fest feiern. Als Zeichen unserer Anerkennung für sein Geschenk. Damit die Eisfee sieht, wie dankbar wir sind. Der Rest wird dann auf alle verteilt.“ Sie warf Edvin einen Blick zu und fügte überfreundlich hinzu: „Natürlich dürfen wir dabei unseren geschätzten Bürgermeister nicht vergessen. Schließlich tut er so unglaublich viel für uns. Er soll das größte Reststück bekommen.“ Die Worte blieben ihr fast in der Kehle stecken, aber es sich völlig mit ihm zu verscherzen wäre einfach nur dämlich gewesen. Ihre Worte taten die beabsichtigte Wirkung, er wuchs fast in die Höhe so zufrieden wirkte er.

  Er schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln und sagte dann: „Danke liebe Helena. Du bist wirklich eine wertvolle Bereicherung für unser Dorf. Es ist schön zu sehen, wie gut du dich einfügst. Wenn du morgen wegen der Kopien in mein Haus kommst, komm doch zuerst in meiner Schreibstube vorbei. Ich glaube wir haben viel zu bereden.“

  Sie erwiderte lächelnd: „Natürlich Edvin.“


  



  Nachdem einige Männer auf Edvins Wink hin den Hirsch weggeschafft hatten, waren die Leute relativ rasch wieder in ihre Häuser verschwunden. Helena hatte Agneta versichert gleich nachzukommen und war zu der Gasse geeilt, in der Eric sie das letzte Mal abgefangen hatte.

  Dort lehnte er zufrieden grinsend an einer der Hausmauern. Er fragte süffisant: „Hat dir das Geschenk gefallen?“

  Helena fauchte: „Du verdammter Mistkerl. Jetzt wissen alle, dass wir uns getroffen haben.“

  Er erwiderte trocken: „Natürlich, und da du ihre hoffnungsvollen Herzen nicht brechen willst, werden wir uns in nächster Zeit wohl öfter sehen.“

  „Das ändert gar nichts“, erwiderte sie hart. Das Grinsen verschwand von seinen Lippen, Schmerz leuchtete in seinen Augen auf.

  Er sagte leise: „Ich gebe zu, ich habe einen Fehler gemacht. Aber das haben die Menschen hier auch. Und doch willst du ihnen die Chance auf ein besseres Leben geben. Verdiene ich das nicht ebenfalls? Oder bin ich auch für dich nur ein Monster?“ Seine Worte und der Schmerz in seinen Augen trafen sie mitten ins Herz und ihre Wut begann zu bröckeln. Aber sie würde den Teufel tun und das zugeben.

  Sie räusperte sich und wechselte das Thema: „Es war nett von dir ihnen Fleisch zu bringen, auch wenn du es nur meinetwegen getan hast.“

  Er fragte sanft: „Heißt das, wir werden uns wieder treffen?“

  Sie schnaubte: „Bleibt mir etwas anderes übrig? Aber damit das klar ist. Wenn du eine Chance willst, musst du sie dir verdienen.“

  Er legte sich eine klauenbewehrte Hand auf sein Herz und schwor: „Ich werde alles tun, was du verlangst.“

  Sie seufzte: „Also schön, dann sehen wir uns morgen. Gute Nacht.“

  Sie hatte sich schon abgewandt, als er sie zurückhielt: „Warte.“ Sie drehte sich wieder um und sah ihn fragend an. Er sagte zögernd: „Du willst das jetzt vermutlich nicht hören, aber ich habe meine Lektion gelernt und werde dir nichts mehr vorspielen.“ Helena verdrehte gequält die Augen. Was kam denn nun noch? Er fuhr heiser fort: „Ich habe nicht nur dich, sondern auch mich selbst getäuscht. Aber ich habe die Wahrheit in den Tagen ohne dich begriffen. Helena ich will nicht nur dein Freund sein, ich liebe dich.“ Helena schnappte überrascht nach Luft, das kam nun wirklich aus dem Nichts. Während sie noch nach Worten suchte, fügte er sanft hinzu: „Keine Sorge, ich erwarte gar nicht, dass du meine Gefühle erwiderst. Mir ist bewusst, wie abstoßend ich auf Menschen wirke. Ich wäre auch über deine Freundschaft überglücklich, ich wollte nur, dass du es weißt.“ Ohne ihr eine Chance zum Antworten zu geben, wich er in die Schatten zurück und verschwand in der Nacht. Helena blieb mit klopfendem Herzen zurück.


  



  



  



  



  8.Kapitel


  



  Eric war die ganze Nacht unruhig herumgewandert. Er war tatsächlich entschlossen alles zu tun, um sich seine Chance zu verdienen. Aber Angst hatte er trotzdem. Während er in der Gasse auf Helenas Erscheinen wartete, stritten Hoffnung und Angst in ihm. Was würde sie von ihm fordern?

  Sein Herz schlug schneller, als sie endlich in die Gasse einbog. Ihr seidiges schwarzes Haar flatterte in der Brise und ihre Wangen waren vor Kälte etwas gerötet. Sie war wunderschön, aber offensichtlich auch sehr entschlossen. Ihre rosigen Lippen zeigten nicht die Spur eines Lächelns und ihre Haltung war angespannt, ebenso wie ihre Stimme, als sie ihn begrüßte: „Guten morgen. Ich hoffe du bist bereit wir haben heute einiges vor.“

  Eric erwiderte angespannt: „Guten Morgen. Was kann ich also tun, um mir deine Vergebung zu verdienen?“

  Sie sah ihn ernst an und erwiderte: „Ich möchte dir jemand vorstellen.“

  „Wie meinst du das?“, fragte er irritiert.

  „Du wirst mit mir meine Gastfamilie besuchen.“ Eric erstarrte und sah sie ungläubig an. Das konnte sie doch nicht ernst meinen?

  Er protestierte: „Ich werde sie zu Tode erschrecken.“

  Helena erwiderte ernst: „Am Anfang vermutlich schon, aber ich möchte, dass ihr euch besser kennenlernt.“

  „Wieso? Sie hassen und verabscheuen mich“, hielt er dagegen.

  Sie seufzte: „Jetzt hör mal zu. Kann ja sein, dass die Leute dich damals furchtbar behandelt haben. Aber die sind seit Jahrhunderten tot.“

  Er schnaubte: „Ich bin sicher, sie haben dir ausführlich erzählt, was für ein abscheuliches Monster ich bin. Die jetzigen Bewohner sind kein Stück besser als die von damals.“

  Sie widersprach: „Weil man ihnen das jahrhundertelang eingeredet hat. Die meisten sind sehr nett. Vor allem Agneta und ihre Tochter, du wirst sie mögen.“

  Er knurrte: „Jetzt begreif es doch, sie halten mich für ein Monster. Die wollen mich gar nicht kennenlernen. Die wollen nur, dass du sie erlöst, damit sie von hier verschwinden können.“

  Helena stöhnte: „Jetzt hör schon auf, du bist kein Monster und das werden sie auch einsehen, wenn sie dich erst mal besser kennen.“ Hoffnung flackerte in ihm auf.

  Er fragte heiser: „Du hältst mich also nicht für ein Monster?“ Sein Herzschlag beschleunigte sich, das könnte der erste Schritt zu ihrer Zuneigung sein.

  Sie erwiderte ironisch: „Du bist lediglich ein verlogener, hinterhältiger Mistkerl, aber kein Monster.“ Dabei funkelte sie ihn wütend an. Er seufzte innerlich auf, sie mochte ihn nicht für ein Monster halten, aber von ihrer Zuneigung war er wohl noch meilenweit entfernt.

  Er seufzte: „Also schön, lass uns gehen. Aber gib nicht mir die Schuld, wenn sie schreiend weglaufen.“


  



  Helena versuchte nach außen entschlossen zu wirken, aber in Wirklichkeit war sie furchtbar nervös. Ihr Plan war ganz logisch. Er sie faktisch gezwungen sich mit ihm zu treffen. Wenn sie das Spiel, schon spielen musste, würde sie es auf ihre Art tun. Sie würde ihn benutzen, um Edvins Macht zu untergraben. Aber das würde nur funktionieren, wenn die Leute sich an ihn gewöhnten und er an die Leute. Sie hoffte auf Agnetas Freundlichkeit und ihren Glauben an Helenas Rolle als Erlöserin, aber sicher war sie sich nicht.

  Sie hatte die Beiden zwar vorgewarnt, aber als sie nun die Tür öffnete, sah sie sich zwei ängstlichen Gesichtern gegenüber. Sie trat ein und Eric folgte ihr. Er blieb neben ihr stehen und wartete. Sie konnte seine Anspannung förmlich fühlen. Ihr schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar, es musste verdammt schwer für ihn sein. Sie schob es weg und sagte: „Eric, darf ich dir Agneta und ihre Tochter Anika vorstellen. Sie waren so nett mich bei sich aufzunehmen.“

  Agneta gab sich sichtlich einen Ruck und sagte scheu: „Es ist uns eine Ehre sie zu beherbergen und es ist eine Ehre euch in unserem bescheidenen Haus zu haben.“ Sie verstummte und starrte ihn nervös an. Eric war noch immer wie erstarrt, das lief gar nicht gut.

  Gerade als sie die Stille brechen wollte, fragte Anika neugierig: „Seid ihr der Sohn der Eisfee?“

  Eric sah sie an und antwortete knapp: „Ja.“ Himmel Small Talk war nicht eben seine große Stärke.

  Die Kleine starrte ihn fasziniert an und stieß plötzlich hervor: „Ihr seht gar nicht so furchtbar aus wie auf dem Bild.“

  Agneta keuchte: „Anika sei still.“ Sie sah Eric bittend an und flehte: „Verzeiht ihr, sie ist noch ein Kind.“ Erics bis jetzt erstarrte Miene wurde von einem bitteren Lächeln abgelöst.

  Er stellte sarkastisch fest: „Das Bild muss ja wahrhaft furchterregend sein, wenn es schlimmer wirkt als ich.“ Agneta wurde blass und verkrallte ihre Hand in Anikas Schulter.

  Helena lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, indem sie locker einwarf: „Ich durfte es auch schon bewundern. Es ist wirklich wenig schmeichelhaft. Der Künstler konnte dich wohl nicht leiden.“ Eric war förmlich von einer Aura aus Unbehagen umgeben. Was sollte sie bloß tun, um die Lage unter Kontrolle zu bringen?

  Anika kam ihr wieder zuvor, die Kleine sagte plötzlich kleinlaut: „Du bist gar nicht so furchtbar, du hast hübsche Augen.“ Agneta keuchte vor Schreck auf und Eric riss neben ihr verblüfft die Augen auf.

  Helena sagte rasch: „Agneta ihr wolltet doch noch frisches Brot holen.“ Ihre Gastgeberin nickte hastig und zog ihre Tochter mit sich aus dem Häuschen.

  Eric sah ihnen nach und sagte zynisch: „Wie war das? Sie werden mich schon mögen.“ Helena stöhnte gequält: „Lass ihnen Zeit, Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.“

  „Was ist Rom?“, fragte er irritiert.

  „Nicht so wichtig“, murmelte sie und ging zu einem der Stühle um darauf Platz zu nehmen.

  Eric fragte ironisch: „Holen sie immer erst das Brot, wenn der Gast schon da ist?“

  Sie gab zu: „Nein, aber mir schien eine taktische Auszeit angebracht. Bitte setz dich, die werden wohl etwas länger brauchen, um das Brot zu holen.“

  Er nahm ihr gegenüber Platz und sagte ruhig: „Du weißt hoffentlich, dass dieser Versuch verrückt ist.“

  Sie erwiderte mit Galgenhumor: „Ja, aber verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen.“ Er verzog nur kurz die Mundwinkel. Die letzten beiden Male war sie zu aufgewühlt gewesen, um ihn wirklich genau zu betrachten, das holte sie nun nach. Die geschlitzten Pupillen seiner schräg gestellten Augen waren ohne Zweifel der erste Blickfang, nicht zuletzt, weil sie durch die hellblaue Iris noch betont wurden. Wenn man bereit war, darüber hinwegzusehen, wirkte er ganz und gar nicht wie ein Monster. Seine Haare waren von einem extrem hellen aschblond, nur einen Ton blonder als frischer Schnee und sie ergossen sich in einer vollen gepflegten Kaskade bis zu seinen Hüften und rahmten kantige, aber durchaus attraktive Gesichtszüge und einen muskulösen Oberkörper ein. Seine Lippen waren für einen Mann ziemlich voll. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie sie sich wohl bei einem Kuss anfühlen würden, und rief sich gleich wieder zur Ordnung. Sie sah ihm in die fremdartigen Augen und stellte trocken fest: „Weißt du was, wenn ich dich so ansehe, muss ich ihr Recht geben. Du hast wirklich hübsche Augen.“


  



  Er hatte gedacht der Tag könne gar nicht mehr merkwürdiger werden, aber da hatte er sich wohl getäuscht. Er fragte ungläubig: „Ist das dein Ernst?“


  Helena erwiderte sanft: „Sie sind natürlich mit den geschlitzten Pupillen sehr fremdartig. Aber ich habe noch nie eine so hellblaue Iris gesehen. Sie wirkt wie ein gefrorener blauer See. Nur viel wärmer, nun ja, würden sie zumindest, wenn du nicht so grimmig schauen würdest.“ Dabei schenkte sie ihm ein Lächeln, das seine Schutzschicht förmlich auftaute. Sie lachte: „Siehst du, sie werden schon wärmer.“ Instinktiv hob er eine Hand, um ihr sanft über die Wange zu streichen. Aber als ihr Blick auf seine Klauen fiel, ließ er sie wieder sinken und wich ihrem Blick aus. Sie sagte leise: „Eric sieh mich bitte an.“ Er hob den Blick nur zögernd, aber sie sah ihn immer noch lächelnd und ohne Ekel an. Sie fuhr ernst fort: „Sogar wenn die Beiden gar nicht mehr zurückkommen sollten, solange du hier bist, hast du heute etwas Großartiges geleistet. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie schwer es für dich gewesen sein muss, sich ihnen zu präsentieren. Ich bin stolz auf dich.“

  Er fragte vorsichtig: „Heißt das, dass du mir verziehen hast und bereit bist, mir eine Chance zu geben.“

  „Ja, aber nur eine Chance, nicht mehr. Vertrauen muss man sich verdienen Eric, vor allem wenn es einmal enttäuscht wurde“, sagte sie ernst. Ein Stein fiel von seiner Brust. Egal was sie noch verlangen würde, er würde es schaffen, für sie.

  Er wagte ein vorsichtiges Lächeln, bei dem er darauf achtete, seine Fangzähne nicht zu zeigen. Er wollte sie nicht zu sehr überfordern. Dann neckte er sie: „Wenn du meine Augen hübsch findest. Darf ich dann auch darauf hoffen, dass du dich an Krallen gewöhnen könntest?“


  Sie sah auf seine Hände und fragte ernst: „Darf ich sie anfassen?“

  Sie war wirklich erstaunlich. Er fragte vorsichtshalber nach: „Du meinst meine Krallen?“

  „Nur wenn es dir nicht unangenehm ist", erwiderte sie rasch. Was redete sie da nur? Jede Faser von ihm lechzte nach ihrer Berührung, wusste sie das denn nicht?

  Er erwiderte heiser: „Außer meiner Mutter hat mich noch nie jemand berührt. Niemand wollte es je .“ Mitleid trat in ihre Augen, sie griff behutsam nach einer seiner Hände, hob sie zu sich hoch und drückte einen sanften Kuss auf die Oberseite seiner Krallen. Ein heißer Schauer rann durch seinen Körper. Er brauchte all seine Selbstbeherrschung, um ruhig sitzen zu bleiben und sie nicht an sich zu reißen.

  Sie sagte lächelnd: „Sie fühlen sich fast wie glatter Stein an, nur viel wärmer.“ Ehe er antworten konnte, ließ sie ihn los und sah zur Tür. „Ich glaube ich höre Schritte. Die Beiden trauen sich wohl doch herein.“ Erics Herz schlug hart gegen seine Rippen. Egal was die Menschen hier von ihm halten würden, wenn Helenas Versuch vorbei war. Allein, dass sie weder seine Augen noch seine Krallen abstoßend fand und dass sie ihn berührt hatte, war alle Mühen wert. Er schwor sich sogar durch die Hölle zu gehen, wenn sie ihn nur noch mal anfassen würde.


  



  Nach dem Frühstück hatte Eric sich verabschiedet und Helena war zur Arbeit gegangen. Auf dem Weg zu Edvins Haus hatten sie hoffnungsvolle Blicke verfolgt. Wie von ihm gewünscht suchte sie zuerst sein Arbeitszimmer auf.

  Als sie eintrat, erhob er sich mit einem freundlichen Lächeln und kam um den Tisch herum auf sie zu. „Guten Morgen meine Liebe. Wie mir zu Ohren kam, hattest du heute ein interessantes Frühstück?“

  Helena erwiderte trocken: „Neuigkeiten verbreiten sich wohl schnell.“

  Er zuckte die Schultern, „wir sind ein kleines Dorf und besonders diese Neuigkeit interessiert eben alle. Ich möchte aber nochmals betonen, dass du das nicht tun musst.“ Nur mit Mühe unterdrückte Helena ein Stirnrunzeln. Sie bekam langsam das Gefühl, er wollte gar nicht erlöst werden. Aber er enthob sie der Mühe eine neutrale Antwort zu finden, indem er fortfuhr: „Wenn du es mit ihm versuchen willst, dann tu es. Aber ich möchte dir zeigen, was sonst noch auf dich wartet. Komm mit.“ Helena folgte ihm in einen Nebenraum. Dort stand im Zentrum ein großer ovaler Tisch, der von etlichen Sesseln eingerahmt wurde. Sie sah ihn fragend an. Er erklärte: „Das ist der Sitzungsaal des Dorfrates.“

  „Dorfrat?“, fragte sie verblüfft.

  Er lächelte: „Natürlich, schließlich entscheide ich nicht alles allein. Als Bürgermeister bin ich zwar der Vorsitzende, aber wichtige Entscheidungen treffen wir gemeinsam.“ Hatte sie ihn falsch eingeschätzt? Kamen die unmenschlichen Vorschriften vielleicht gar nicht von ihm?

  Sie fragte vorsichtig: „Warum zeigst du mir das?“

  Er legte ihr väterlich einen Arm um die Schultern, wies mit dem Anderen auf einen der Sessel und erklärte: „Weil hier im Moment ein Sitz frei ist. Wir suchen schon seit Monaten nach einem geeigneten Kandidaten. Schließlich soll er zu uns passen. Mit deiner gestrigen Entscheidung, was den Hirsch betrifft, hast du dein Talent für Diplomatie und gute Entscheidungen bewiesen. Überleg es dir in Ruhe, wir haben Zeit. Aber wenn du willst, gehört dieser Platz mit allem was dazugehört dir.“

  „Und was gehört dazu?“, fragte sie skeptisch.

  Er grinste: „Außer der Pflicht zu den Versammlungen zu erscheinen? Nun ein hübsches Haus, ein großzügiger Anteil an den Vorräten und ein paar hübsche extra Privilegien, die dir mein Sohn in den nächsten Tagen zeigen wird.“ Helena starrte ungläubig auf den Tisch, damit hatte sie nun gar nicht gerechnet.

  Sie krächzte: „Das ist ein sehr großzügiges Angebot. Aber das kommt etwas plötzlich.“

  Er erwiderte großzügig: „Wie gesagt lass dir nur Zeit.“


  



  



  



  9.Kapitel


  



  Am nächsten Tag


  Helena saß wieder mal an einer Kopie. Im Moment malte sie an dem Bild, das Eric als abscheuliches Monster zeigte. Im Gegensatz zu ihrem ersten Blick darauf nahm sie sich nun die Zeit, es genau zu betrachten. Im Grunde genommen hatte der Künstler nichts gemalt, was nicht auch da war. Nun ja, bei dem geschuppten Schwanz war sie sich nicht so sicher. Denn falls Eric einen hatte, hielt er ihn bis jetzt gut verborgen. Aber der Rest stimmte, die fremdartigen Augen, die Krallen und vermutlich auch die Fangzähne, wenn sie daran dachte, wie peinlich genau er es bis jetzt vermieden hatte, die Lippen zu weit zu öffnen. Aber die Art wie der Künstler es gemalt hatte war falsch. In der Realität war der Ausdruck in Erics Augen entweder sanft, verletzlich oder nervös, ja sogar spitzbübisch hatten sie gefunkelt aber niemals so bösartig. Seine Fangzähne hatte sie noch nicht mal zu sehen bekommen, geschweige denn, dass er sie so angriffslustig gefletscht hätte. Entweder der Künstler hatte nur nach Beschreibungen gemalt, oder er hatte ihn absichtlich als Monster dargestellt. Ein plötzlich aufbrandender Lärm riss sie aus ihren Überlegungen. Es klang, als ob die halbe Stadt sich vor dem Haus versammelt hätte und alle durcheinanderreden würden.

  Ihre Schreibstube hatte das Fenster zur Straße hin. Helena stand auf und trat ans Fenster. Sie erblickte einen wahren Menschenauflauf. Was taten die an einem normalen Arbeitstag alle hier? Und warum waren sie so aufgeregt? Jeder schien mit irgendjemand den Kopf zusammenzustecken und zu tuscheln. Aber alle schickten immer wieder verstohlene Blicke die Straße entlang. Was war da? Sie verließ den Raum und ging zur Haustür. Dort stand der Sohn des Bürgermeisters in der offenen Tür. „Was ist los?“, fragte Helena.

  Daniel antwortete: „Ich glaube du bekommst Besuch.“ Was meinte er? Helena sah sich suchend in der Menschenmenge um und schnappte nach Luft, als sie die Ursache der Aufregung fand. Eric kam in aller Ruhe, ohne Kapuze und Handschuhe die Straße entlang, direkt auf sie zu.


  



  Eric ging stur durch die Menschenmenge und blendete ihr Gemurmel aus. Er wäre lieber in ein Becken voller Raubfische gesprungen, als das hier zu tun. Aber wenn er Helena an sich binden wollte, dann musste er sich mit ihrem Leben anfreunden. Nach außen hin gab er sich unbeeindruckt, er würde sie nicht merken lassen, wie sehr ihn ihr Verhalten verletzte. Als Helena in der Tür auftauchte, wurde es leichter, denn ab diesem Zeitpunkt sah er nur noch sie. Sie starrte ihm fassungslos entgegen. Als er vor ihr stand, krächzte sie: „Was willst du denn hier?“ Er zuckte innerlich zusammen, einen etwas wärmeren Empfang hatte er sich schon erhofft.

  Er erwiderte ironisch: „Ich wollte mir mal mein Bild ansehen.“ Ihre Augen weiteten sich ungläubig. Er fügte hinzu: „Du weißt schon, das wenig Schmeichelhafte.“

  Daniel mischte sich ein: „Aber sicher, kommt doch rein.“

  Helena wich, ihn immer noch ungläubig anstarrend, rücklings vor ihm zurück, während Daniel die Tür hinter ihm schloss. Er sagte höflich: „Wenn ihr mir folgen wollt.“

  Helena sagte rasch: „Nicht nötig. Ich mache das schon.“

  Daniel schenkte ihr ein charmantes Lächeln und antwortete: „Wie du willst. Falls du mich brauchen solltest, ich bin gleich nebenan.“ Eric unterdrückte ein Knurren. Der Kerl begann ihm, auf die Nerven zu gehen.


  



  Helena versuchte krampfhaft, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Erics Auftauchen hatte sie völlig durcheinandergebracht. Was wollte er tatsächlich hier? Wieso hatte er sich der Menschenmenge ausgesetzt? Wieso …, sie würgte ihre Überlegungen ab und sagte kühl: „Du wolltet das Bild sehen, also komm.“ Sie führte ihn zum Pult ihrer Schreibstube und blieb neben dem aufgeschlagenen Buch stehen und wartete. Er trat neben sie und sah in das Buch. Er betrachtete das Bild lange, ohne etwas zu sagen. Seine Miene war dabei völlig unbewegt. Das machte sie erst recht nervös.

  Schließlich sagte er trocken: „Wenn sie mich so in Erinnerung haben, ist es kein Wunder, dass sie Angst vor mir haben. Vor dem Kerl könnte sogar ich Angst kriegen.“ Helena musterte ihn misstrauisch und versuchte unter seine Fassade zu blicken, aber es gelang ihr nicht.

  Sie stieß hervor: „Du bist doch nicht wirklich wegen des Bildes hier.“ Er drehte sich zu ihr und sah sie sanft an.

  Dann gab er zu: „Ich war zwar tatsächlich neugierig, aber du hast recht. Ich wollte sehen, wo du arbeitest.“ Ihr klappte förmlich das Kinn nach unten.

  „Das ist nicht dein Ernst“, krächzte sie.

  „Warum nicht? Ich möchte dein Freund sein. Ist es da nicht üblich, mehr übereinander zu erfahren?“

  „Ja, aber ...“, würgte sie hervor.

  Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln, als er sie unterbrach: „Oder willst du nicht, dass die Menschen dich mit mir sehen?“ Hatte er jetzt völlig den Verstand verloren?

  Sie schnaubte: „Wenn es nach denen ginge, würden sie mich dir geknebelt und gefesselt überreichen, wenn das helfen würde. Na ja, fast alle“, schränkte sie ein. Er zog fragend eine Augenbraue hoch. Sie winkte ab: „Vergiss es. Und das Bild vergisst du am Besten auch gleich wieder. Es ist furchtbar und falsch. Du bist kein Monster.“

  Er erwiderte spöttisch: „Nein, nur ein verlogener hinterhältiger Mistkerl.“

  „Genau“, schnappte sie, aber der hoffnungsvolle Blick in seinen fremden blauen Augen brachte sie mehr durcheinander, als er sollte. Sie räusperte sich und sagte betont fest: „Nachdem du schon mal hier bist, soll ich dich im Dorf herumführen?“ Ein zaghaftes Lächeln glitt auf seine Lippen.

  Er erwiderte: „Darauf hatte ich gehofft.“


  



  Eric ließ sich von Helena durch das Dorf führen. Er kannte natürlich jeden Millimeter davon, aber es mit ihren Augen zu sehen, hatte etwas Berührendes. Für ihn standen diese Häuser und ihre Bewohner seit Jahrhunderten für Ablehnung. Aber sie wusste zu fast jedem Haus eine kleine Geschichte die ihm zu Herzen ging. In einem kannte sie die Kinder, in einem anderen besuchte sie oft eine alte Frau und wieder ein Anderes kannte sie wegen einer Plauderei mit den Bewohnern. Schließlich waren sie am Dorfplatz angekommen. Die Menschen waren ihnen gefolgt, wenn auch in großzügigem Abstand. Zu seiner Erleichterung schien Helena sich nicht daran zu stören. Aber nun wurde ihr hübsches Gesicht bedrückt. „Was hast du?“, fragte er besorgt.

  Die seufzte: „Du findest es wahrscheinlich dumm. Aber dieses verdammte Seil am Brunnen ist eine Qual für die Leute hier, vor allem für die Kinder und die Alten. Der schwere Eimer schneidet es ihnen in die Hände. Ich weiß aus meiner Welt, dass es technische Vorrichtungen gibt, die das verhindern würden. Aber ich bin so was von eine Null, was Technik betrifft. Ich weiß einfach nicht, wie ich ihnen da helfen könnte.“ Eric besah sich den Brunnen kritisch. Er selbst war kräftiger als jeder Mensch, er kannte solche Probleme nicht, aber für die Menschen musste es in der Tat recht schwierig sein.


  



  Helena verstand sich selbst nicht, warum hatte sie ihm das erzählt? Ihm waren die Menschen doch egal, er war nur ihretwegen hier. Plötzlich sagte er: „Ich habe noch etwas zu tun. Wir sehen uns.“

  „Aber …“, begann sie, aber er ließ sie einfach stehen. Was zur Hölle sollte das nun wieder? Dieser Kerl würde sie noch in den Wahnsinn treiben. Wenn er diesen anderen Maler auch so behandelt hatte, verstand sie langsam, warum der ihn als Monster dargestellt hatte. Wahrscheinlich war der arme Mann mit den Nerven völlig am Ende gewesen.


  



  Einige Tage später


  Eric schlich auf Agnetas Haus zu. Es war mitten in der Nacht und nur seine nachtsichtigen Drachenaugen wiesen ihm den Weg. Er hatte nicht vorgehabt sich so lange von Helena fernzuhalten, aber sein Vorhaben hatte sich als schwieriger erwiesen, als er gedacht hatte. Als Beweis dafür zierten unzählige kleine Schnitte und Schrammen seine Hände, einen Schnitt hatte er sogar verbinden müssen. Eric war ganz geschickt, was Holzarbeiten betraf, aber dieses Projekt hatte ihn an den Rand seines Könnens gebracht. Er konnte nur hoffen, dass Helena entsprechend beeindruckt sein würde. Er hatte das kleine Kunstwerk in ein Fell eingeschlagen, das er zu einer provisorischen Tasche verknotet hatte.

  Beim Schlafzimmerfenster angekommen pochte er an den Fensterladen. Einige Minuten später wurde vorsichtig ein Spalt geöffnet und Agneta spähte heraus. Er fragte höflich: „Dürfte ich Helena sprechen?“

  Agneta wich zurück und sagte erfreut: „Helena komm bitte, du hast Besuch.“ Eric konnte ein griesgrämiges Murmeln hören. Einen Augenblick später war Helena am Fenster und sah ihn böse an.

  Sie murrte: „Du natürlich, wer auch sonst. Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“ Er unterdrückte nur mit Mühe ein zärtliches Lächeln, sogar verschlafen, unfrisiert und mürrisch war Helena einfach nur bezaubernd.

  Er neckte sie: „Schau nicht so mürrisch, ich habe eine Überraschung für dich.“

  Von hinten ertönte ein geseufztes: „Ohhh.“ Helena verdrehte gequält die Augen und schnaubte: „Also schön, ich komme gleich raus. Aber ich brauche ein paar Minuten.“ Energisch zog sie den Fensterladen wieder zu.

  Einige Minuten später kam eine immer noch sehr mürrische Helena aus dem Haus. Sie funkelte ihn wütend an und forderte: „Also was ist das nun für eine überaus wichtige Überraschung?“ Er öffnete das Tuch und zog das hölzerne Rad mit der Kurbel und dem Bremsmechanismus heraus. Sie sah ihn verwirrt an und fragte: „Wieso schenkst du mir ein Rad mit Kurbel?“

  „Nun eigentlich ist es nicht für dich, sondern für den Dorfbrunnen. Er wird den Leuten helfen, müheloser an ihr Wasser zu kommen.“ Seine Worte wischten ihre mürrische Miene förmlich beiseite.

  Sie betrachtete sein kleines Werkstück nun genauer und fragte: „Wie funktioniert es?“ Sein Herz machte einen Satz, als er sah, wie ihre Augen vor Aufregung strahlten.

  Er erwiderte lächelnd: „Deshalb habe ich dich mitten in der Nacht geweckt. Ich wollte es mit dir testen, ehe wir ihnen möglicherweise falsche Hoffnungen machen. Kommst du mit zum Brunnen?“ Sie nickte lächelnd und ging voran. Er folgte ihr und ertrank förmlich in ihrer Aura aus Vorfreude. Allein für diesen Anblick hatte sich seine Mühe gelohnt.

  Beim Brunnen angekommen stieg er auf die Umrandung und begann alles zu montieren. Helena sah ihm gebannt zu.

  Plötzlich sagte sie lächelnd: „Ich hatte mich schon gewundert, warum du dich so lange nicht gemeldet hast. Hast du die ganze Zeit an dem Rad gearbeitet?“

  Er erwiderte ironisch: „Es war schwerer als ich gedacht hatte, ich hoffe nur es funktioniert. Ich würde dich ungern enttäuschen.“ Er erledigte die letzten Handgriffe und stieg vom Rand. Er nahm das Seil, das er durch das Rad und die Bremsvorrichtung gefädelt hatte, und reichte es ihr. Er erklärte: „Ehe du zu drehen anfängst, musst du den Holzzapfen aus dem Rad ziehen. Er lässt sich nur ein Stück herausziehen. Dann kannst du drehen. Wenn dir der Eimer zu schwer wird, drückst du den Zapfen einfach wieder rein. Er drückt dann aufs Seil und es kann nicht wieder zurückrutschen. Möchtest du es versuchen?“

  „Natürlich“, sagte sie aufgeregt. Sie befestige einen der Eimer, die immer am Brunnen standen, am Seil und warf ihn hinunter. Es war eine Freude zu sehen, wie sie konzentriert zuerst den Zapfen löste und dann zu kurbeln begann. Als der Eimer ungefähr zur Hälfte oben war, drückte sie den Zapfen zurück und ließ die Kurbel los. Er hielt den Atem an, würde es klappen? Das Rad versuchte sich zu drehen, aber der Zapfen drückte auf das Seil und hinderte es an jeder Bewegung. Das Holz knarrte zwar etwas, aber der Eimer blieb, wo er war. Helenas entzücktes Auflachen riss seinen Blick vom Brunnen los. Ihr Gesicht strahlte und ihre Augen funkelten vor Vergnügen. Sie lachte: „Oh Eric das ist großartig.“ Sie trat ganz nah zu ihm und legte ihm sanft die Hände auf die Brust. Er erstarrte, aus Angst sie mit einer unbedachten Bewegung zu verschrecken. Sie streckte sich an ihm empor und küsste ihn sanft auf die Wange. Ein Strom aus Wärme und Liebe durchfloss ihn.

  Er fragte zärtlich: „Ich habe dir also eine Freude gemacht?“

  „Das musst du noch fragen? Das ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe“, strahlte sie. Eric schmolz innerlich.

  Auf Wolken schwebend, sagte er lächelnd: „Dann hat die Mühe sich gelohnt. Ich werde jetzt verschwinden und du kannst ihnen morgen dein Geschenk präsentieren.“ Er wollte sich abwenden, als sie ihre Finger plötzlich in seinem Ärmel vergrub.

  Sie sagte resolut: „Du bleibst hier.“ Er sah sie verblüfft an.

  „Warum?“, fragte er.

  „Weil, das hier von dir ist, nicht von mir. Du hast den Dank verdient und komm mir jetzt bloß nicht wieder mit der Ausrede, du würdest sie zu Tode erschrecken.“

  Er protestierte: „Aber ich habe das nur für dich getan.“

  „Keine Widerrede, du bleibst hier.“

  „Wenn du darauf bestehst“, gab er seufzend nach.


  



  Es dauerte zwar immer noch eine gute Stunde bis zum Sonnenaufgang, aber Helena war viel zu aufgeregt, um zu warten. Sie lief zu einem der Häuser und klopfte. Einen Augenblick später öffnete ihr ein besorgter Mann. Sie beruhigte ihn: „Tut mir leid wegen der frühen Störung, aber es gibt eine wunderbare Neuigkeit. Bitte weck auch die anderen und sag ihnen sie sollen zum Brunnen kommen.“

  „Natürlich“, antwortete er immer noch besorgt und musterte sie, als ob er Angst hätte.

  Während Helena zu Eric zurückging, verfolgte sie der Blick des Mannes. Es war furchtbar, in welcher Angst die Leute hier lebten.

  Eric, der zum Glück neben dem Brunnen gewartet hatte, kam ihr entgegen und fragte besorgt: „Was ist los? Du siehst ja plötzlich so beunruhigt aus.“

  Sie wehrte ab: „Es ist nichts, ich musste nur gerade an etwas denken.“ Er musterte sie skeptisch. Sie seufzte: „Jetzt sieh mich nicht so an. Gleich werden alle hier sein und einen ganz wundervollen Start in den Tag erleben. Konzentrieren wir uns einfach darauf.“

  Eric widersprach ironisch: „Oder den Schreck ihres Tages, warte es erst mal ab.“

  Sie lehnte sich an die Einfassung des Brunnens, er trat zu ihr und sah angespannt zu den Häusern. Als die ersten Menschen auf sie zukamen, sah sie, wie er sich versteifte.

  Sie berührte ihn sanft an der Hand und sagte leise: „Entspann dich, das wird euch allen guttun.“ Er sagte nichts, aber seine Lippen pressten sich hart aufeinander. Ihr Herz zog sich zusammen. Es war eine Qual mit anzusehen, wie unwohl er sich fühlte. Wie hatte ihn nur jemals irgendjemand für ein Monster halten können?

  Sie wartete und sah zu, wie der Dorfplatz sich mit Leuten füllte. Sie warfen immer wieder ängstliche Blicke zu Eric. Selbst Edvin und Daniel tauchten auf. Aber selbst die Beiden blieben in der Menge stehen und beobachteten sie besorgt.

  Als endlich die Meisten da waren, selbst die Kinder hatten sie mitgebracht, trat sie einen Schritt nach vorne. Sie sagte verkündete laut: „Ich habe heute ein weiteres Geschenk erhalten. Aber eigentlich ist es ein Geschenk für uns alle. Deshalb wollte ich, dass ihr alle kommt.“ Sie deutete auf die neue Vorrichtung am Brunnen. Inzwischen war es hell genug geworden, dass das neue Rad gut zu erkennen war. Sie fuhr fort: „Das ist eine Vorrichtung, mit der ihr den Eimer leichter nach oben ziehen könnt. Ich werde euch zeigen, wie es funktioniert.“ Als sie nach dem Eimer griff, hingen alle Blicke wie gebannt an ihr. Sie warf den Eimer in den Brunnen und griff dann nach der Kurbel. Sie erklärte: „Zuerst müsst ihr den Holzpflock etwas lockern, der hält das Seil fest.“ Sie zog den Pflock ein Stück heraus und begann zu kurbeln. Als der Eimer fast oben war, schob sie den Pflock wieder hinein und erklärte: „So könnt ihr eine Pause machen, wenn euch der Eimer zu schwer wird. Wenn ihr wieder Kraft gesammelt habt, dann zieht ihr ihn einfach wieder raus.“ Sie zog ihn raus und kurbelte weiter, bis sie den Eimer fassen und an den Rand ziehen konnte. Sie fragte lächelnd: „Wer möchte es versuchen?“ Alle starrten die Konstruktion an, als ob ein magischer Ball vor ihnen in der Luft schweben würde. Sie warf verstohlen einen Blick zu Eric, der wirkte immer noch wie eine Salzsäule. Sie seufzte innerlich, so musste sich ein Diplomat auf einer hoffnungslosen Mission fühlen. Es war Zeit ihnen einen Schubs zu geben. Ihr Blick wanderte suchend über die Leute, bis er an dem kleinen Mädchen von neulich hängen blieb. Sie zeigte mit dem Finger auf sie und forderte: „Komm zu mir.“ Das Mädchen zuckte ängstlich zusammen, gehorchte aber. Als die Kleine neben ihr stand, strich Helena ihr beruhigend übers Haar. Sie sagte sanft: „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bleibe neben dir stehen. Wenn etwas schieflaufen sollte, greife ich sofort ein.“ Die Kleine nickte und griff tapfer nach dem Eimer. Sie warf ihn runter und griff nach der Kurbel. Sie begann zu drehen und keuchte überrascht auf.

  „Was ist?“, fragte die Frau von der Helena sie weggeholt hatte alarmiert.

  Die Kleine erwiderte lachend: „Er fühlt sich viel leichter an.“ Ein Raunen ging durch die Menge. Die Kleine kurbelte weiter, drückte zwischen zwei Mal den Pflock in das Seil und kurbelte dann weiter, bis sie den Eimer hatte. Sie ließ ihn am Brunnenrand stehen und sah ungläubig auf ihre Hände. Helena beugte sich neugierig vor, und ein Lächeln glitt instinktiv auf ihre Lippen, die Handflächen des Kindes waren unversehrt. Die Kleine sah zu ihr hoch und hauchte: „Danke.“

  Helena erwiderte lächelnd: „Der Dank gebührt nicht mir, Eric hat das für euch gemacht.“ Das Mädchen drehte sich zu Eric. Der sah ihr ausdruckslos entgegen und hielt sich steif wie ein Brett. Helena verspannte sich ebenfalls, jetzt würde sich zeigen, ob ihr Plan etwa taugte. Die Kleine sah Eric einen Moment unsicher an, lief dann zu ihm und umarmte ihn stürmisch. Sie schluchzte bewegt: „Danke Sohn der Eisfee.“

  Alle starrten die Kleine an, die Frau von vorhin schrie: „Lass ihn sofort los. Das steht dir nicht zu.“ Aber all das merkte Helena nur am Rande, denn ihr Blick hing in Erics Gesicht fest. Zuerst hatten sich seine Augen ungläubig geweitet, aber langsam trat ein warmer Glanz in seine geschlitzten Augen, der sie viel menschlicher wirken ließ. Zögernd strich er dem Mädchen sacht übers Haar.

  Er krächzte: „Ist schon in Ordnung.“ Aber dann schob er sie vorsichtig weg, wandte sich um und ging angespannt von der Menschenmenge weg. Was hatte er denn?

  „Ich denke ihr kommt jetzt allein zurecht“, rief sie den Leuten zu und folgte ihm rasch.


  



  Mit allem hatte Eric gerechnet, aber nicht damit. Der zarte Kinderkörper hatte sich ohne Zögern vertrauensvoll in seine Arme geschmiegt. Sie hatte sich an ihm festgeklammert, als ob er eine sichere Stütze wäre. Er wusste es besser, das war eine Ausnahme, so wie Helena eine kostbare Ausnahme war, aber es hatte ihn tief erschüttert und seine Abwehr eingerissen. Er konnte sich nicht so vor ihnen öffnen, nicht wenn sie ihn bald wieder wegstoßen würden. Er hatte gehen müssen, er hätte es nicht ertragen, zu sehen, wie ihre Blicke wieder ablehnend wurden. Erst musste sein innerer Schutzwall wieder stehen.

  Er blieb erst stehen, als er die letzten Häuser passiert hatte und wieder inmitten von Schnee und Eis stand. Als ein Knirschen an seine Ohren drang, drehte er sich um. Helena stapfte durch den Schnee auf ihn zu. Ihr Blick war besorgt. Als sie ihn erreicht hatte, fragte sie ernst: „Warum bist du weggelaufen? Es ist doch alles gut gegangen.“ Wie sollte er es ihr erklären?

  Er erwiderte nur hilflos: „Sie hat mich umarmt. Wieso hat sie das getan?“

  „Weil sie dir dankbar ist“, antwortete Helena und sah ihn verwirrt an.

  Er wehrte ab: „Ich habe das nur für dich getan.“ Ihr Blick wurde sanft.

  Sie sagte ernst: „Ich habe deinen Blick gesehen. Du magst es ursprünglich für mich getan haben. Aber es hat dir etwas bedeutet, dass das Mädchen dir dankbar war.“ Etwas bedeutet? Abgesehen von Helena, gab es nichts, was er sich mehr gewünscht hätte. Aber begriff sie denn nicht, dass es nicht von Dauer sein würde?

  Er erwiderte bitter: „Morgen werden sie mich wieder verabscheuen. Ich kann nicht ...“, er brach ab und wandte den Blick zu Boden.

  Helena forderte sanft: „Eric sieh mich an.“

  „Ich habe Angst“, flüsterte er heiser.

  „Wovor?“, fragte sie leise.

  „Davor, dass ich mich darauf einlasse und sie mich morgen wieder wie ein Monster ansehen werden. Und davor, dass du mich irgendwann auch wie ein Monster ansehen wirst, wenn du es lange genug bei ihnen gesehen hat.“ Er starrte weiter in den Schnee, jetzt war es heraus. Denn genau das quälte ihn schon die ganze Zeit. Sie mochte ihn, wie durch ein Wunder, jetzt nicht als Monster sehen. Aber wenn sie es nur oft genug hören und erleben würde, würde sie ihre Meinung vielleicht ändern. Und er hatte keine Ahnung, was er dagegen tun konnte. Er zuckte erschrocken zusammen, als sie ihn ohne Vorwarnung behutsam an der Schulter berührte.

  Sie wiederholte sanft: „Eric sieh mich an.“ Widerstrebend hob er den Blick und ertrank in ihren Augen. In diesen wunderschönen sanften braunen Augen standen nur Zuneigung, Wärme und Mitleid. Sie sagte ernst: „Du bist kein Monster für mich und das wirst du auch niemals sein. Nicht mehr nachdem was ich heute auf dem Dorfplatz gesehen habe. Nicht nach dem Blick, mit dem du das Mädchen angesehen hast. Ich wünschte mein dämlicher Ex wäre nur halb so einfühlsam gewesen wie du.“ Sehnsucht überflutete ihn, er wollte sie an sich ziehen, aber er hatte immer noch Angst sie zu verschrecken.

  Er sagte heiser: „Seit dem Fluch hat mich bis heute niemand umarmt.“

  „Würde es dir gefallen, wenn ich dich umarme?“, fragte sie lächelnd.

  „Nur wenn du es möchtest“, sagte er angespannt. Er wartete innerlich zitternd, was sie tun würde. Helena trat ganz nah an ihn heran, legte sanft die Hände auf seine Brust, ließ sie nach oben gleiten, schlang sie um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Vorsichtig legte er die Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Es fühlte sich wie Seide an und ihr warmer Duft kitzelte seine Sinne. Ein heißer Schauer rann durch ihn, er liebte sie so sehr und er wollte sie, so sehr dass es fast weh tat. Aber er zwang sich einfach stillzuhalten, um sie nicht zu erschrecken. Nach einem Moment drückte sie sich ein wenig von ihm weg. Aber nur ein Stück, sodass sie in seiner Umarmung blieb, ihm aber ins Gesicht sehen konnte.

  Sie sagte lächelnd: „Siehst du, jetzt bist du heute schon zweimal umarmt worden.“ Sie war ihm so nah und sah ihn so liebevoll an und er sehnte sich so sehr nach ihr. Er konnte nicht mehr klar denken, sein ganzer sorgfältig ausgedachter Plan entglitt ihm.

  Ohne groß nachzudenken, sagte er heiser: „Ich würde dich jetzt gerne küssen, aber ich weiß nicht wie.“ Ihr Lächeln vertiefte sich, sie löste ihre Hände, legte sie sanft auf seine Wangen, streckte sich an ihm empor und küsste ihn auf die Lippen.


  



  Eigentlich hatte Helena nur die Angst und das Leid aus seinen Augen vertreiben wollen, aber von ihm wie ein kostbarer Schatz gehalten zu werden hatte sich einfach zu gut angefühlt. Ihn nun zu küssen fühlte sich völlig natürlich an. Seine Hände, die an ihrem Rücken lagen, begannen zittern, aber seine vollen Lippen waren warm. Sie übte nur sanften Druck aus, als sie ihre Lippen an seinen bewegte. Für einen Moment war er völlig passiv geblieben, aber nun begann er ihre Bewegungen zu erwidern, noch ungeschickt aber voller Verlangen. Sie schlang ihre Arme wieder um seinen Nacken und schmiegte sich enger an ihn, während sie ihre Zunge behutsam zwischen seine Lippen schob. Er öffnete bereitwillig die Lippen, überließ ihr aber die Kontrolle. Vorsichtig nahm sie seinen Mund in Besitz. Als sie mit der Zungenspitze seine Fangzähne ertastete, erstarrte er. Sie strich zärtlich die scharfen Spitzen entlang, darauf bedacht sich nicht zu stechen und kehrte dann zu seiner Zunge zurück, um mit ihr einen zärtlichen Tanz zu beginnen. Er keuchte in ihrem Mund auf und löste sich aus seiner Erstarrung. Seine Zunge bewegte sich und spielte mit ihrer, seine Arme schlangen sich fester um sie und zogen sie besitzergreifend an sich. Wärme und Verlangen flossen von seiner Zunge durch ihren Körper, bis in ihren Schritt. Ein leises Wimmern entfloh ihrer Kehle, Himmel das fühlte sich so gut an. Sie verkrallte ihre Finger in seinen Schultern. Zum ersten Mal bemerkte sie, wie fest und muskulös sein, stets von der lockeren Kleidung verborgener, Körper war. Sein Zungenspiel wurde immer mutiger und verflucht, er war ein Naturtalent. Seine Hände wanderten ihren Rücken nach unten, bis er ihren Po umfasste und sie fest gegen sich drückte, und zwar so fest, dass sie spüren konnte, wie hart er schon war. Das ernüchterte sie, was zum Teufel tat sie da eigentlich? Sie riss sich von ihm los, taumelte zurück und keuchte: „Tut mir leid, das hätte ich nicht tun sollen.“ In seinen Augen loderte noch brennendes Verlangen, aber es wurde rasch vom Schmerz verdrängt.

  Er erwiderte müde: „Ich verstehe. Ich hätte nicht denken sollen, dass eine Frau mich wollen könnte.“ Er wandte sich mit steifen Bewegungen von ihr ab. Helenas Herz verkrampfte sich.

  Sie stieß hervor: „Warte.“

  „Was sollte das bringen?“, fragte er bitter, „ich dachte es wäre besser wenigstens deine Freundschaft zu haben. Aber ich kann das nicht. Ich liebe dich so sehr, es bringt mich um, dir so nahe zu sein, ohne dich haben zu können. Ich dachte bis jetzt mein Leben wäre schon die Hölle, aber da hatte ich mich getäuscht. Aber keine Sorge, ich werde dich nicht mehr belästigen.“ Er schleppte sich mit schwerfälligen Bewegungen von der Stadt weg. Ein paar Herzschläge sah Helena ihm nach. Der Anblick brach ihr das Herz.

  Sie rief ihm nach: „Eric hör mir doch zu.“ Er blieb stehen, wandte sich aber nicht um. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, sie wollte keine Beziehung, nicht jetzt, aber ihn so leiden zu sehen versetzte ihr einen Stich. Sie versuchte zu erklären: „Das gerade hat mir gefallen, wirklich. Aber ich hätte es nicht tun sollen, weil ich dir nicht geben kann, was du willst. Also war es dir gegenüber sehr unfair.“ Er drehte sich nun doch um und sah sie in einer Mischung aus Hoffnung und Misstrauen an. Sie fuhr fort: „Du erinnerst dich sicher noch, was ich dir über meinen Ex erzählt habe, nicht wahr?“

  „Dass der Idiot dich betrogen hat? Ja, aber was hat das mit mir zu tun? Ich würde dich nie betrügen“, beteuerte er.

  Helena hob hilflos die Hände und erwiderte leise: „Darum geht es nicht. Aber das ist gerade mal drei Monate her und es hat verflucht wehgetan. Bevor Juna mich hergeholt hat, war mein Leben schon ein ziemliches Desaster, und all das hier hat es nicht gerade vereinfacht. Mein Herz ist eine offene Wunde, die gerade erst anfängt zu verschorfen. Ich kann mich jetzt auf keine ernsthafte Beziehung einlassen, mit niemand. Einfach weil ich nicht beurteilen kann, ob ich jemand wirklich liebe, oder ihn nur als Trostpflaster benutzen würde. Das hat niemand verdient und du schon gar nicht. Verstehst du das?“ Seine starre Miene zerbröckelte vor ihren Augen.

  Er fragte heiser: „Soll das heißen, dass du dir irgendwann vorstellen könntest, mit mir zusammen zu sein? Ich meine als meine Frau.“ Er sah sie in einer Mischung aus Liebe, Hoffnung und Schmerz an. Helena schluckte, wie hatte ihr Leben nur zu so einem Desaster werden können? Sie war völlig durcheinander. Aber drei Dinge wusste sie genau. Erstens sie wollte nicht, dass er litt, einfach weil es ihr in der Seele wehtat. Zweitens sie mochte ihn, ob als Freund, oder als Partner musste sie erst herausfinden. Drittens, sein fremdartiges Äußeres störte sie nicht im Geringsten, im Gegenteil, wenn nicht ihre Gewissensbisse dazwischen gekommen wären, würden sie sich nun vermutlich nackt im Schnee wälzen. Sie hatte offenbar zu lange für ihre Grübelei gebraucht, denn seine Miene verschloss sich wieder.

  Sie sagte rasch: „Eric ich mag dich, sehr sogar und ich finde dich sehr anziehend. Aber ich will dir keine falschen Hoffnungen machen. Im Moment kann ich so etwas einfach nicht entscheiden. Nicht solange ich in so einem Gefühlschaos stecke.“


  Er fragte angespannt: „Dann liegt es nicht an mir?“

  „Nein“, schwor sie, „jeder andere Mann hätte dieselbe Antwort bekommen.“ Die Spannung wich aus seinem Körper und ein leichtes Lächeln legte sich auf seine vollen Lippen.

  Er sagte ernst: „Du kannst alle Zeit der Welt haben Helena. Ich habe bereits Jahrhunderte auf dich gewartet, da machen ein paar Monate mehr oder weniger nichts aus. Wenn ich nur weiß, dass ich eine Chance habe. Die habe ich doch oder?“ Die Sehnsucht in seinen Augen beschleunigte ihren Herzschlag. Wenn es nicht völlig verrückt gewesen wäre, sie hätte ihn gleich wieder umarmt.

  Sie erwiderte sanft: „Die hast du Eric. Aber mehr kann ich dir jetzt nicht versprechen.“

  „Das ist mehr als ich in den vergangenen Jahrhunderten hatte. Ich liebe dich Helena. Ich werde dir beweisen, dass ich der Richtige für dich bin“, schwor er. Er trat zu ihr, legte ihr einen Finger unter ihr Kinn, hob es zu sich empor und küsste sie sanft auf den Mund. Ehe sie regieren konnte, hatte er sich bereits wieder zurückgezogen. Er neckte sie: „Das musste jetzt sein. Wir sehen uns morgen.“ Helena sah mit hämmernden Herzen zu, wie er sich von ihr entfernte, bis er mit der weißen Ebene verschmolz. Nur langsam beruhigte sie sich. Ein Teil von ihr wollte ihm folgen, aber der vernünftige Teil wies sie auf die Fakten hin. Sie kannte ihn eigentlich kaum und sie hatte ihre Trennung noch nicht verarbeitet. Er hatte ihr Zeit versprochen, aber sein Abschiedskuss gab ihr eine Ahnung, wie schwer es sein würde vernünftig zu bleiben.


  



  Eric hatte der Versuchung sich zu Helena umzudrehen widerstanden. Einfach, weil er sonst wahrscheinlich umgekehrt wäre und sie zu sehr bedrängt hätte. Ihr Kuss brannte noch immer auf seinen Lippen und das Verlangen loderte in ihm. Aber noch heller brannte seine Hoffnung, doch nicht für immer einsam sein zu müssen. Durch welches Wunder auch immer Helena sich nicht von ihm abgestoßen fühlte, er würde seine Chance nutzen, egal wie lange es dauern, oder wie schwer es werden würde. Obwohl er sich jetzt schon wie ein Verrückter nach ihr sehnte. Noch nie in den vergangenen Jahrhunderten war er so voller Hoffnung gewesen.

  Plötzlich fuhr ein eisiger Windstoß in den pulvrigen Schnee vor ihm und hüllte ihn in eine Wolke aus Eiskristallen. Eric seufzte: „Guten Morgen Mutter.“ Hinter dem dünner werdenden Schneegestöber zeichnete sich die schlanke Silhouette seiner Mutter ab.

  Sie sagte kalt: „Dem Dorf zu helfen bringt sie nicht dazu dich zu lieben, nur dazu, dich auszunutzen.“

  Er erwiderte zynisch: „Wenn man dir zuhört, könnte man ja fast meinen dein Herz beginnt aufzutauen. Du klingst nämlich richtig nachtragend.“

  „Sei nicht albern, ich sage nur, wie es ist. Menschen sind von Natur aus intolerant und selbstsüchtig", wehrte sie ab, aber selbst dabei blieben ihre Augen kalt. Gegen die eisigen Winde machte ihn sein Eisfeenanteil unempfindlich, aber ihr Blick jagte ihm ein Frösteln über den Rücken.

  Er sagte fest: „Der Kuss hat ihr gefallen, das konnte ich fühlen.“

  „Tatsächlich? Und wie viele Vergleichsmöglichkeiten stehen dir zur Verfügung? Nimm dich vor ihr in Acht“, belehrte sie ihn. Wut brodelte in Eric hoch.

  Er schrie sie an: „Du magst ja ein Herz aus Eis haben, aber ich nicht. Lass mir wenigstens meine Hoffnung.“

  Für einen Moment meinte er kurz etwas in ihren Augen aufblitzen zu sehen, aber das war wohl nur Wunschdenken, denn sie erwiderte ohne Regung: „Hoffnung ist töricht. Sieh, was die Hoffnung mir gebracht hat.“

  „Was interessiert es dich? Ich bedeute dir doch nichts mehr“, presste er in ohnmächtiger Wut hervor.

  „Du bist mein Sohn“, antwortete sie.

  Er lachte bitter: „Das ist doch nur mehr ein Wort für dich, eine blasse Erinnerung, wie auch deine Wut auf die Menschen nur eine blasse Erinnerung ist. Warum lässt du uns nicht einfach alle in Ruhe? Du hast mit diesem Fluch genug angerichtet. Weißt du eigentlich, wie arm die Kinder dort dran sind? Wie erbärmlich sie leben müssen?“

  Sie erwiderte ohne Gefühl: „Sie haben den Fluch auf sich geladen. Sie müssen ihn ertragen, bis er gebrochen wird.“ Das Bild der müden ausgemergelten Kinder erschien vor seinem inneren Auge und Scham stieg in ihm hoch. Er war nicht besser als seine Mutter, all die Jahrhunderte hatte er nicht einmal darüber nachgedacht, wie ungerecht der Fluch den Menschen gegenüber war. Er hatte nur sein eigenes Elend wahrgenommen. Aber Helena hatte ihm heute die Augen geöffnet. Der Großteil dieser Leute verdiente dieses Leben nicht. Er würde ihnen helfen, egal ob es ihm Helena bringen würde oder nicht.

  Er sagte kalt: „Fahr doch zur Hölle“, drehte sich um und ging einfach weg. Ihr ausdrucksloser Blick brannte in seinem Rücken. Sein Herz verkrampfte sich vor Sehnsucht nach Helena. Bei ihr hatte er sich nach so langer Zeit endlich wieder warm und lebendig gefühlt.


  



  Helena hatte Eric nachgesehen, bis er ihrem Blick entschwunden war. Erst dann hatte sie sich auf den Rückweg gemacht. Sie hing ihren Gedanken nach. Wollte sie ihn nur, oder hatte sie sich in ihn verliebt? Oder war sie nach ihrer hässlichen Trennung einfach durch den Wind? Was für ein Chaos. Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Daniel besorgt. Sie hob den Blick und sah ihn knapp hinter dem letzten Haus im Schnee stehen. Der gut gebaute Mittezwanziger sah ihr besorgt entgegen.

  Sie beruhigte ihn: „Es geht mir gut. Warum bist du hier?“

  Er kam auf sie zu und erwiderte warm: „Tut mir leid, wenn ich zu weit gehen sollte. Aber als ihr so plötzlich verschwunden seid, habe ich mir Sorgen gemacht. Er kann recht launenhaft sein. So erzählt man es sich zumindest.“

  Helena wehrte ab: „Er würde doch nicht seiner Chance auf Erlösung etwas antun.“

  Seine feinen Züge verzogen sich und er hielt entgegen: „Wir sind verflucht nicht er. Wenn du dich in ihn verlieben solltest, würde das uns erlösen nicht ihn. Wer weiß also schon so genau, was er vorhat. Vielleicht möchte er ja, dass wir weiterleiden müssen.“ Kurz flackerte Besorgnis in ihr auf, konnte er recht haben? Aber die Erinnerung an den Kuss wischte den Verdacht schnell wieder weg. Das war nicht gespielt gewesen, er hatte ihn gewollt und noch mehr.

  Sie sagte sanft: „Das ist lieb von dir Daniel. Aber ich bin sicher bei ihm.“

  Er fragte ernst: „Liebst du ihn?“

  Sie seufzte: „Ganz ehrlich. Ich bin im Moment einfach nur furchtbar verwirrt. Wenn mir jemand vor ein paar Wochen so etwas vorausgesagt hätte, ich hätte ihn ausgelacht.“

  Er erwiderte lächelnd: „Verständlich. Aber lass uns von etwas anderem sprechen. Mein Vater hat mich gebeten, dir deinen Platz im Dorfrat schmackhaft zu machen. Hast du Zeit?“

  Sie erwiderte trocken: „Wenn mein Brötchengeber es erlaubt.“

  Ein spitzbübisches Grinsen glitt auf Daniels Lippen, als er antwortete: „Ich fürchte der besteht darauf“, und hielt ihr galant den Arm hin.

  Helena hakte sich ein und schmunzelte: „Na dann, überzeuge mich.“ Es war vielleicht Feigheit vor dem Feind. Aber im Moment erschien es ihr viel verlockender sich mit dem Dorfrat als mit ihren Gefühlen zu beschäftigen.


  



  Daniel führte sie zu einem Lagerhaus am anderen Ende der Stadt. Es war mit einem schweren Schloss versperrt. Während er aufschloss, fragte sie: „Was ist das hier?“


  „Das Lager für die Vorräte des Dorfes“, erklärte er und drückte die Tür auf. Er ließ ihr den Vortritt. Helena schlüpfte durch die Tür und weitete verblüfft die Augen. Vor ihr breitete sich eine Unmenge an Vorräten aus. Säcke voller Mehl, Berge von Gemüse und Früchten und sogar eine Abteilung mit geräuchertem Fleisch. Und das war nur der erste Raum. An seinem Ende sah sie eine Tür, die wohl in einen weiteren Raum führte. Sie fuhr zu Daniel herum und fragte ungläubig: „Warum müssen die Leute hungern, wenn hier so viele Vorräte sind?“

  Er seufzte betrübt: „Das täuscht. Die warmen Monate sind noch nicht lange vorbei. Das hier muss für fast ein Jahr reichen, bis wir neue Vorräte bekommen.“

  Sie musterte ihn misstrauisch und fragte: „Was hat das hier mit meiner Rolle im Dorf zu tun, wenn man an der Verteilung der Nahrungsmittel nichts ändern kann?“ Sein attraktives Gesicht wurde ernst.

  „Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen“, sagte er leise und ging zu der Tür am hinteren Ende des Raums. Auch dort hing ein schweres Schloss, allerdings brauchte er für dieses einen anderen Schlüssel. Er öffnete und ging hinein. Helena folgte ihm und fand sich in einer dämmrigen Schreibstube wieder. Es gab kein Fenster, nur durch die Ritzen in der Holzwand floss ein wenig Licht. Daniel trat zum Tisch und zündete eine Kerze an. In ihrem flackernden Licht konnte Helena ein dickes Buch erkennen. Es lag auf dem Schreibtisch. Daneben stand ein Tintenfass mit einer Feder. Daniel winkte sie zur anderen Seite des Tisches. Nachdem sie zu ihm getreten war, öffnete er das Buch. Sie beugte sich vor und warf einen Blick auf die Einträge. Es war eine Buchführung der Vorräte. Jede Zeile enthielt ein Datum, einen Namen eine Ware und deren Menge. Daniel erklärte: „Hier wird festgehalten, wer was bekommt.“ Sie studierte die Einträge genauer.

  „Deine Familie und einige Leute bekommen das Meiste“, stellte sie fest.

  „Das stimmt, und so wird es auch bleiben, solange mein Vater und der Dorfrat das Sagen haben. Bitte erzähl es nicht meinem Vater. Aber das ist falsch. Wir können so nicht weitermachen. Der Großteil der Bevölkerung ist knapp vorm Verhungern und sie leben in Wohlstand. Ich sitze auch im Dorfrat und möchte das ändern, aber allein bin ich machtlos. Mein Vater wollte, dass ich dir zeige, was du alles für dich haben könntest, wenn du zu uns kommst. Aber er schätzt dich falsch ein. Ich glaube du denkst wie ich. Hilf mir den Leuten zu helfen.“ Helena sah ihn fassungslos an.

  Sie keuchte: „Ist das dein Ernst? Du würdest dir selbst etwas wegnehmen.“

  Er erwiderte bitter: „Was denn bitte? Eine Zukunft, in der ich in die Fußstapfen meines Vaters trete und alle mich fürchten. Und das ist noch die positivste Möglichkeit. Wahrscheinlicher ist, dass wir in ein paar Jahrzehnten zu Wenige zum Überleben sein werden. Ich bin Realist. Die Wahrscheinlichkeit, dass du uns erlösen wirst, ist gering. Wir müssen unsere Zukunft selbst erhalten, sonst wird es niemand tun. Was ist nun, hilfst du mir?“ Helena musterte ihn und versuchte unter seine Oberfläche zu sehen. Er wirkte ehrlich, aber er könnte ebenso gut ein geschickter Lügner sein. Aber mit einem hatte er zweifellos recht. Solange der Fluch nicht gebrochen wurde, war das die einzige Möglichkeit den Leuten das Leben zu erleichtern.

  Sie gab nach: „Also gut. Sag deinem Vater, dass ich annehme. Aber Daniel, das wird nicht leicht werden und lange dauern.“

  Er erwiderte ironisch: „Wem du das nicht sagst.“


  



  



  



  



  10.Kapitel


  



  Am nächsten Abend


  Eric hatte bewusst bis zum Abend gewartet, um Helena aufzusuchen. Er wollte sie nicht zu sehr bedrängen. Er ging zu Agnetas Haus und klopfte an die Tür. Als ihm die Heilerin öffnete, sagte er freundlich: „Guten Abend. Würdest du Helena ausrichten, dass ich da bin?“

  Das müde Gesicht der Frau verzog sich bedauernd, als sie erwiderte: „Tut mir leid, aber sie ist nicht hier.“

  „Arbeitet sie etwa noch?“, fragte er irritiert.

  „Ich weiß es nicht. Aber ich glaube sie war heute gar nicht bei der Arbeit. Daniel hat sie heute Morgen abgeholt, um ihr beim Umzug in das neue Haus zu helfen“, erklärte sie. Sie zog mit Daniel in ein Haus? Seine Hoffnung, die gestern in ihm aufgestiegen war, zerbröckelte unter dem aufbrausenden Zorn, der in ihm hochkochte. So war das also. Ihm erklärte sie, sie wäre nicht bereit für eine Beziehung, um ihn auf Abstand zu halten. Aber in Wahrheit war sie längst mit einem Anderen zusammen. Aber er würde ihnen zeigen, dass er keine verdammte Marionette war.

  Er grollte: „Wo ist sie?“ Die Frau zuckte zusammen und starrte ihn ängstlich an. Er knurrte: „Bring mich zu ihr.“ Sie nickte hastig und stürzte praktisch aus dem Haus. Er hatte sich erst am Vortag vorgenommen den Menschen zu helfen, aber dazu war er im Moment zu verletzt und zu wütend. Hatte seine Mutter recht gehabt? Benutzte Helena ihn nur? Er folgte Agneta wie betäubt. Die paar Leute, die ihnen begegneten, wichen vor ihm zurück.

  Die Heilerin führte ihn quer durch das Dorf, bis sie an einem hübschen Haus am anderen Ende der Ortschaft angekommen waren. Sie flüsterte ängstlich: „Hier wohnt sie seit heute.“ Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern floh in die andere Richtung. Er achtete kaum darauf. All seine Sinne waren auf das Haus vor ihm konzentriert. Vor seinem inneren Augen tauchte das Bild auf, wie Daniel und Helena sich im Inneren leidenschaftlich auf dem Bett wälzten. Ein Knurren kroch seine Kehle hoch, sie würden ihren Verrat büßen. Er stieß hart die Tür auf.


  



  Helena sah gerade zufrieden auf ihr Werk, als die Tür aufflog. Lena, das Mädchen, das ihr beim Einrichten geholfen hatte, schrie vor Schreck auf. Helena konnte es ihr nicht verdenken. Eric stand in der Tür und er hatte frappierende Ähnlichkeit mit dem Bild aus dem Buch. Seine blauen Augen glühten förmlich vor Wut, seine vollen Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst und sein ganzer Körper schien unter Spannung zu stehen. Er grollte: „Wo ist er?“

  „Wer?“, fragte sie verwirrt.

  „Daniel“, stieß er gefolgt von einem heiseren Knurren hervor. Sie starrte ihn fassungslos an, was war nur los mit ihm?

  Sie erwiderte betont ruhig: „Woher soll ich das wissen?“ Mit wenigen kraftvollen Schritten überwand er die Distanz zwischen ihnen und stand plötzlich vor ihr.

  Er lachte höhnisch: „Da hast du wohl keine gute Wahl getroffen, wenn du nicht mal heute weißt, wo er ist.“ Hatte er den Verstand verloren? Lena hatte sich am ganzen Körper zitternd zur Tür zurückgezogen und starrte ihn panisch an.

  Helena sagte sanft: „Es ist gut Lena, es reicht, wenn du morgen wieder kommst.“

  „Danke“, murmelte die junge Frau und rannte nach draußen. Helena wandte sich wieder Eric zu und versuchte zu argumentieren: „Wieso sollte ich wissen, wo Daniel ist?“ Ein bedrohliches Knurren glitt über seine Lippen, während er sie an den Schultern packte. Seine Finger gruben sich hart in ihre Schultern.

  Er schrie sie an: „Wie lange dachtest du, dass ihr mich hinhalten könnt?“ Das reichte jetzt aber, egal was mit ihm los war, so ließ sie sich nicht behandeln.

  Sie fauchte zurück: „Lass mich gefälligst los.“ Seine Hände fielen nach unten, als ob er sich an ihr verbrannt hätte.

  „Stimmt, du lässt dich ja lieber von ihm anfassen“, erwiderte er zynisch.

  „Was zur Hölle ist eigentlich los mit dir?“, schrie sie zurück, „ich habe dir nichts getan.“

  „Nichts?“, brüllte er, „du ziehst einen Tag, nachdem du mir beteuert hast, dass du keine feste Beziehung willst, mit Daniel in ein Haus und fragst mich, was mit mir los ist? Was ist nur mit euch Menschen los? Ich dachte du wärst anders.“ Bei den letzten Worten leuchtete Schmerz durch die Wut in seinen Augen. Helenas Wut verpuffte, als sie verstand.

  Sie erwiderte ruhig: „Ich ziehe allein hier ein.“

  „Aber Agneta hat gesagt, dass er dich abgeholt hat“, beharrte er.

  Sie verdrehte gequält die Augen und seufzte: „Aber doch nur um mir zu zeigen, wo das Haus liegt. Und er hat mir und Lena beim Verstellten der Möbel geholfen. Aber er zieht doch nicht hier ein.“

  „Aber wem gehört das Haus dann?“, fragte er gepresst.

  „Mir“, stöhnte sie gequält, „sie haben es mir zugesprochen, weil ich ab heute im Dorfrat bin.“ Die Wut verschwand aus seinen Zügen und wich Verlegenheit.


  



  Eric fühlte sich wie der letzte Idiot. Er hatte sich vor ihr, wie ein eifersüchtiger Trottel aufgeführt und noch dazu völlig umsonst. Er wich verlegen einen Schritt vor ihr zurück und murmelte: „Das tut mir leid. Aber ich dachte ...“

  Helena unterbrach ihn: „Wir bist du überhaupt auf die Idee gekommen?“

  Er erwiderte kleinlaut: „Agneta hat mir erzählt, dass er dich abgeholt hat, um dir beim Umzug zu helfen, da dachte ich ...“, er brach ab und wandte verlegen den Blick ab. Das hatte er ja wunderbar hinbekommen. Er hatte gerade unter Garantie mengenweise Minuspunkte bei ihr gesammelt. Er versuchte das Thema zu wechseln: „Warum bist du überhaupt im Dorfrat?“

  Sie erklärte: „Edvin hatte es mir neulich angeboten. Daniel hat mir gestern dann einiges gezeigt, was hier falsch läuft. Er will das auch ändern, aber dazu braucht er Hilfe. Also habe ich angenommen.“ Daniel wollte etwas ändern, was für ein Witz. Der Sohn des Bürgermeisters genoss den Luxus genauso sehr wie sein Vater. Das wusste er nach all seinen Beobachtungen nur zu gut. Aber wenn er ihr das jetzt erzählte, würde sie es nur auf seine Eifersucht schieben. Er hätte sich selbst treten können.

  Er erwiderte: „Ich verstehe. Ich habe gestern erkannt, wie nötig die Menschen hier Hilfe brauchen. Wenn ich helfen kann, dann musst du es nur sagen.“ Ein warmes Lächeln legte sich auf ihren verführerischen Kussmund, das ihm den Atem raubte.

  „Das ist wundervoll von dir.“

  „Dann siehst du mir meinen Ausrutscher nach?“, fragte er angespannt.

  Sie mustere ihn kurz und sagte dann sanft: „Oh Eric, wir müssen wohl noch an unserer Vertrauensbasis arbeiten. Ich habe keine Ahnung wie das in Zukunft mit uns laufen wird. Aber eines kann ich dir versprechen. Falls ich mich in jemand verlieben sollte, dann erfährst du es von mir, und zwar bevor es ernst wird. Aber lassen wir das jetzt. Es gibt etwas, das ich gerne tun würde und dazu brauche ich deine Hilfe.“

  „Was?“, fragte er. Vielleicht konnte er seinen Schnitzer ja gleich wieder ausbessern.

  „Ich würde dich gerne malen“, erklärte sie.

  Er sah sie verblüfft an und krächzte: „Wieso?“

  „Nun ja, es gibt schließlich nur dieses furchtbare Bild von dir in den Büchern. Ich hätte ihnen gerne eines gemalt, das dir eher entspricht. Nun ja, zumindest dann, wenn du nicht eifersüchtig bist“, fügte sie schmunzelnd hinzu.

  Er senkte beschämt den Kopf und murmelte: „Es tut mir leid.“ Sie trat zu ihm und berührte ihn sanft an der Schulter.

  „Vergiss es einfach, ist schon in Ordnung. Also wie ist es, stehst du mir Morgen Modell?“ fragte sie.

  „Natürlich“, erwiderte er mit einem zaghaften Lächeln.

  Sie strahlte ihn an: „Großartig. Treffen wir uns Morgen außerhalb der Stadt, dort wo ich dich gestern gefunden habe. Ich denke der Schnee ist eine passendere Kulisse als ein Haus. Wäre gleich nach dem Frühstück für dich in Ordnung?“

  „Das klingt wunderbar“, stimmte er zu. Er hätte auch einer Verabredung in der Hölle zugestimmt, wenn ihm das ein paar Pluspunkte gebracht hätte. Es verlangte ihn danach, seine Finger in ihrem seidigen Haar zu vergraben. Er vergrub sie stattdessen im Stoff seiner Hose, er durfte nicht noch einen Fehler machen.


  



  



  



  



  11.Kapitel


  



  



  Am nächsten Morgen


  Eric war viel zu früh am vereinbarten Treffpunkt gewesen, aber Schlaf hatte er ohnehin kaum gefunden. Seine Gedanken waren um Helenas Wunsch gekreist. Dass sie ein netteres Bild von ihm malen wollte, wäre etwas Gutes gewesen, wenn es da nicht ein Problem gegeben hätte. Sie würde ihn so malen wollen, wie er auf dem anderen Bild dargestellt war, um einen direkten Vergleich für die Leute zu haben. Aber das bedeutete, sie würde auch noch den Rest seiner Entstellungen sehen. Den Rest, der noch schlimmer war, als seine Augen, die Krallen oder die Fangzähne.

  Endlich sah er sie auf sich zukommen. Bei ihm angekommen, schenkte sie ihm ein warmes Lächeln. „Bereit?“, fragte sie. Eigentlich war er das ganz und gar nicht, aber da musste er durch. Er nickte. Sie musterte ihn und sagte dann ernst: „Jetzt schau nicht so ängstlich, das ist doch nichts Schlimmes.“ Und ob das etwas Schlimmes war. Er presste die Lippen kurz aufeinander, ehe er sich zu einem zaghaften Lächeln zwang.

  Er erwiderte gespielt fröhlich: „Dann gib mal deine Anweisungen große Künstlerin. Wie willst du dein Modell haben?“

  Sie wurde je ernst und sagte zögernd: „Ich fürchte das könnte dir jetzt unangenehm sein. Aber wenn ich das andere Bild entkräften will, muss ich dich so malen, wie bei dem anderen Bild. Und nun ja da bist du ...“ Hatte er es doch geahnt.

  Er unterbrach sie gepresst: „Da zeige ich mich in all meiner Scheußlichkeit.“

  Sie sah ihn betroffen an und widersprach verlegen: „Das wollte ich damit nicht sagen. Aber ich weiß ja nicht mal ob du …, ich meine hast du überhaupt so einen geschuppten Schwanz?“

  Er seufzte: „Ja und auch noch Schuppen auf meinem Rücken, die auf dem Bild nicht zu sehen sind, weil er mich von vorne gezeichnet hat. Willst du sie sehen?“

  Sie erwiderte zögernd: „Wenn es dir unangenehm ist, dann lassen wir das.“

  „Du hast recht, das Bild muss vollständig sein. Und davon abgesehen, falls du dich doch irgendwann in mich verlieben solltest, ist es besser, du weißt im Voraus, was auf dich zukommt.“ Das klang alles so vernünftig, aber allein der Gedanke an ihre Reaktion drückte ihm die Luft ab. Er drehte sich mit steifen Bewegungen um und öffnete die Verschnürungen seiner Jacke. Er versteifte sich in Erwartung ihres Ekels und streifte sie ab, um ihr seinen nackten Rücken zu präsentieren. Er hörte wie sie scharf den Atem einsog. Sein Magen verkrampfte sich.


  



  Helena war sich nicht sicher gewesen, was sie erwarten würde. Aber sicher nicht das. Sein nackter Oberkörper war schlank, aber muskulös und entlang des Rückgrats zog sich eine dünne Schicht aus Schuppen, die am Bund in seiner Hose verschwand. Auf den ersten Blick hatten sie schneeweiß gewirkt. Aber als ein Sonnenstrahl auf sie fiel, begannen sie in einer ganz hellen Blauschattierung zu schimmern. Es wirkte, als ob seine Wirbelsäule mit wunderschönen Kristallen überzogen wäre. Fast instinktiv trat sie näher an ihn heran. Er stand starr wie eine Statue vor ihr, ohne einen Laut von sich zu geben. Seine Haut war nur eine Nuance dunkler als die weißen Schuppen. Aus der Nähe betrachtet wiesen sie ein feines Muster auf. Sie fragte atemlos: „Darf ich sie anfassen?“ Er zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Sie trat betroffen einen Schritt zurück, und sagte verlegen: „Tut mir leid. Das hätte ich nicht fragen sollen.“

  Er fragte heiser: „Du willst sie wirklich anfassen? Findest du sich nicht zu abstoßend?“ Ihr Herz krampfte sich zusammen. Was hatten sie diesem armen Kerl denn alles an den Kopf geworfen?

  Sie erwiderte sanft: „Sie sind wunderschön Eric.“ Er fuhr zu ihr herum und starrte sie ungläubig an. Das bot ihr einen Blick auf seine Vorderseite, da waren keine Schuppen, sondern nur ein gut modellierter Oberkörper, der ihre Gedanken auf die Region unter dem Hosenbund lenkte. Sie schalt sich selbst, das war ganz bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um ihre Hormone durchkommen zu lassen. Sein unsicherer Blick war ein Ruf nach Hilfe. Sie fügte ernst hinzu: „Du siehst damit anders aus, aber nicht abstoßend. Also darf ich sie anfassen?“

  „Wenn du das möchtest“, krächzte er und wandte ihr wieder den Rücken zu. Er glaubte ihren Worten wohl nicht so ganz, denn jeder Muskel in seinem Oberkörper war angespannt, als ob er auf einen Schlag warten würde. Sie streckte die Hand aus und berührte eine der Schuppen sanft mit den Fingerspitzen. Sie fühlte sich etwas rau an, aber nicht unangenehm, Sie strich sanft seine Wirbelsäule nach unten. Er sog scharf den Atem ein. Sie zog ihre Hand rasch wieder zurück. Er keuchte: „Hör bitte nicht auf.“ Eine Heiserkeit lag in seiner Stimme, die ihr einen heißen Schauer durch den Körper jagte. Sie hatte ihm nur zeigen wollen, dass er nicht abstoßend war, aber die Situation hatte plötzlich etwas unglaublich Intimes. Sie hätte das beenden sollen, aber damit hätte sie ihn verletzt, also streckte sie die Hand wieder aus und strich langsam sehr sanft die ganze Schuppenlinie nach untern, bis sie am Hosenbund angelangt war. Während sie das tat, lief ein Zittern durch seinen Körper.

  Als sie ihre Hand zurückzog, fragte er heiser: „Wie fühlen sie sich an?“ Das Zittern war verschwunden, aber er war wieder gespannt wie eine straffe Bogensehne. Seine Unsicherheit zu sehen, tat ihr weh. Ohne groß nachzudenken, trat sie noch näher und umschlang ihn von hinten mit den Armen und schmiegte sich an seinen Rücken, ihre Wange an den Schuppen.

  Erst dann sagte sie lächelnd: „Ich mag sie.“ Die Spannung wich auf einen Schlag aus seinem Körper und er atmete hörbar aus. Dann verlagerte er leicht sein Gewicht um den Körperkontakt noch zu verstärken und legte sanft seine Hände auf ihre.

  Er sagte ernst: „Du weißt nicht, was mir das bedeutet. Ich liebe dich so sehr Helena. Ich hatte solche Angst, dass du mich auch abstoßend finden könntest.“ Seine Hände begannen, ihre in sanften kreisenden Bewegungen zu streicheln. Dabei war er so unglaublich vorsichtig, dass er sie mit den scharfen Krallen nicht mal berührte. Das fühlte sich so gut an. Wann hatte eigentlich das letzte Mal jemand sie so unglaublich sanft berührt? Ein wohliges Seufzen entschlüpfte ihr. Wie ein Echo kam ein tiefes behagliches Grollen von ihm, dessen Vibration sie an ihrer Wange spüren konnte. Das brachte sie wieder zur Besinnung.
 Sie löste sich von ihm und sagte entschuldigend: „Ich kann dir noch immer nichts versprechen.“ Er drehte sich zu ihr um und sah ihr voller Liebe und Verlangen in die Augen.

  „Das musst du gar nicht. Helena, selbst wenn du dich nie in mich verlieben solltest, allein dieser Moment ist mehr, als ich mir jemals erhofft hatte.“ Er berührte sie nicht, aber sie ertrank förmlich in seinem Blick.

  In dem verzweifelten Versuch die Lage wieder unter Kontrolle zu bringen, fragte sie belegt: „Ich weiß immer noch nicht, ob du nun einen schuppigen Schwanz hast.“ Ein verruchtes Lächeln legte sich auf seine vollen Lippen.
Er schnurrte: „Ich zeige ihn dir, aber dafür muss ich meine Hose runterziehen.“ Ihr wurde heiß, von wegen die Lage unter Kontrolle bringen. Allein der Gedanke brachte ihre Hormone völlig durcheinander.

  Sie krächzte: „Es ist hier ohnehin zu kalt. Daran hatte ich gestern gar nicht gedacht. Du lieber Himmel bin ich gedankenlos, du musst ja jetzt schon furchtbar frieren.“
Er widersprach sanft: „Mir macht Kälte nichts aus, aber für dich ist es hier zu kalt. Ich werde dir nur den Schwanz zeigen. Aber wir werden nicht immer in der Kälte sein.“ Mehr sagte er nicht, sondern drehte sich um und griff nach seinem Hosenbund. Er öffnete ihn und zog die Hose ein Stück nach unten. Sie schluckte, seine Vorderseite blieb ihr verborgen, aber das regte ihre Fantasie erst recht an. Sie konzentrierte sich auf die Schuppen an seinem Rücken. Wie erwartet verliefen sie auch unter dem Hosenbund weiter nach unten, bis sie am Steißbein in einem schuppigen Schwanz ausliefen. Der war unterarmdick und schlängelte sich jetzt aus dem Hosenbein hoch und peitschte spielerisch vor ihr auf und ab. Am Schwanz waren die Schuppen mehr blau als weiß und sie wirkten fester, an der Spitze saß ein handlanger Stachel, dessen Ende mörderisch spitz wirkte. Sie starrte wie gebannt darauf.

  Er sagte jetzt ohne jede Spur von Unbehagen: „Wenn du magst, darfst du ihn gerne anfassen. Ich mag es von dir angefasst zu werden.“ Sie biss hart die Zähne aufeinander. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, natürlich war ihm ihre Reaktion nicht entgangen. Aber sich zu weigern wäre ein offizielles Eingeständnis gewesen und das kam gar nicht infrage. Also griff sie entschlossen nach dem schwingenden Körperteil und konzentrierte sich auf die Fakten.

  Ihr gelang sogar ein ruhiger Tonfall, als sie feststellte: „Hier sind die Schuppen fester, aber sie fühlen sich immer noch angenehm an. Die Spitze fasse ich mal lieber nicht an, ich will mich nicht stechen.“

  Er erwiderte sanft: „Keine Sorge, ich würde dich nie verletzten.“ Aber er schien ihren Wunsch zu respektieren, denn mit einer geschmeidigen Bewegung entzog der Schwanz sich ihren Händen und schlüpfte wieder unter den Stoff. Er zog die Hose hoch und schloss sie. Erst dann drehte er sich zu ihr um. Seine blauen Augen blickten sie nun hungrig, aber auch mit erkennbarer Zufriedenheit an. Sie stöhnte innerlich auf, da hatte sie sich ja etwas Schönes eingebrockt. Nun würde er bei jeder sich bietenden Gelegenheit versuchen sie zu verführen, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihm würde widerstehen können. Als ob sie nicht schon genug Probleme gehabt hätte. Warum hatte sie ihn bloß umarmen müssen?

  Sie krächzte: „Ich glaube, wir fangen ein anderes Mal mit dem Bild an. Ich muss noch zu meiner ersten Ratssitzung.“ Sie hatte zwar noch einige Stunden Zeit, aber die würde sie wohl auch brauchen, um ihr seelisches Gleichgewicht wiederzufinden. Die Ausrede war natürlich ziemlich offensichtlich, da ja sie den Termin vorgeschlagen hatte.

  Eric erwiderte mit einem sinnlichen Lächeln: „Wann immer du willst.“


  



  Eric brannte noch immer vor Verlangen, als er Helena nachsah, bis sie zwischen den Häusern verschwand. Er hatte den heutigen Tag nur hinter sich bringen wollen und Angst vor ihrem Abscheu gehabt, aber so unglaublich es auch war, sie wollte ihn auch. Er hatte das Klopfen ihres Herzens an seinem Rücken gespürt und ihr wohliges Seufzen gehört. Er flüsterte in die Leere: „Verdammt Juna, hast du es wirklich geschafft die eine Frau zu finden, die mich lieben kann?“ Er zog sich weiter in die kalte Landschaft zurück. Am liebsten wäre er ihr sofort gefolgt, aber das wäre ein Fehler gewesen. Nun da er wusste, dass sie ihn begehrte, konnte er geduldig sein. Er hatte oft genug gejagt, um zu wissen, wie wichtig das war. Nur war die Beute diesmal kostbarer, als jede davor.


  



  Helena vermied auf dem Rückweg zu ihrem Haus jedes Gespräch. Sie traute ihrer Stimme nicht. Denn die hätte vermutlich ihre Gemütslage verraten. Das Verlangen floss immer noch pulsierend durch ihren Körper und ihre Gefühle waren ein einziges Chaos. In ihrem Haus angekommen ließ sie sich zittrig auf einem Sessel nieder und stöhnte gequält auf. Sie mochte Eric und er tat ihr leid und Himmel, fremdartig oder nicht, er war sehr sexy. Aber sie war nie der Typ gewesen, der sofort mit jemand ins Bett gesprungen war. Vernünftig betrachtet war sie vermutlich gerade dabei ihre Trennung zu verarbeiten und ihr Körper war ausgehungert nach Sex. Aber dummerweise fiel es ihr reichlich schwer vernünftig zu denken, sobald er in ihrer Nähe war. Vor allem seit sie vorhin zumindest teilweise gesehen hatte, was für ein Körper unter der dicken, lockeren Winterkleidung steckte.

  Als es Zeit war zu Edvin zu gehen, hatte sie sich wenigstens so weit beruhigt, dass sie das ganze Problem geistig beiseiteschieben konnte. Sie streifte ihren Mantel wieder über und ging los. Sie kam gerade mal ein paar hundert Meter weit, bis sie Daniel über den Weg lief. Der attraktive Braunhaarige stand auf der Straße und begrüßte sie lächelnd: „Guten Abend Helena. Entschuldige den Überfall. Aber ich dachte du würdest ein paar vorsorgliche Informationen hilfreich finden.“ Ob sie hilfreich waren oder nicht, sie würden sie hoffentlich ablenken.

  Sie erwiderte: „Das wäre sicher ganz vorteilhaft. Also was wird mich heute erwarten?“ Er trat zu ihr und bot ihr den Arm. Instinktiv stahl sich ein kleines Schmunzeln auf ihre Züge.

  „Was ist so komisch?“, fragte er verwirrt.

  Sie erklärte immer noch lächelnd: „Dort wo ich herkomme, hakt man sich höchstens bei seinem Ehemann oder Liebhaber ein.“

  Er zog den Arm zurück und erwiderte amüsiert: „Dann kommst du von einem sehr ungalanten Ort. Bei uns ist es üblich eine hübsche Frau zu umschmeicheln, selbst wenn man nur befreundet ist. Und ich hoffe du betrachtest mich als Freund.“ Dabei sah er sie fragend an.

  Sie seufzte: „Ich könnte einen Freund echt gut gebrauchen. Also was sind das nun für Informationen?“

  Während sie nebeneinander zu Edivns Haus gingen, erklärte er: „Es ist heute eine außerordentliche Sitzung. Mein Vater hat sie einberufen, um dich mit den Anderen bekannt zu machen. Es werden also keine Entscheidungen getroffen. Aber sie werden versuchen dich auszutesten. Um zu wissen, was auf sie zukommt.“

  „Schöne Aussichten“, stöhnte sie.

  „Halb so wild und im Notfall kann ich ja den Retter spielen. Außer uns beiden gibt es noch zwei Ratsmitglieder. Fynn ist der Gerber im Dorf und hat eher gemäßigte Ansichten. Ihn können wir wohl noch am ehesten auf unsere Seite ziehen. Norwin dagegen ist recht radikal. Am liebsten hätte er noch mehr Kontrolle über die Leute, er ist übrigens der Schmied im Dorf. Ach ja, wie bist du denn mit Lena zufrieden? Falls sie ihre Arbeit nicht ordentlich macht, können wir sie jederzeit austauschen.“

  Sie antwortete: „Nicht nötig. Sie ist recht fleißig.“ Den Hinweis, dass man als Ratsmitglied sein Haus auch selbst in Ordnung halten könnte, ersparte sie sich. Auch wenn Daniel mehr Gerechtigkeit für die Leute wollte, so richtig verstanden schien er das Gleichheitsprinzip nicht zu haben. Aber er kannte es ja auch nicht anders. Wenn sie hier etwas nachhaltig zum Besseren verändern wollte, musste sie das langsam und vorsichtig angehen.

  Am Ziel angekommen öffnete Daniel ihr die Tür und führte sie in den Raum mit dem ovalen Tisch. Dort saßen Edvin und zwei weitere Männer, die, als Helena eintrat, aufstanden. Edvin kam auf sie zu und sagte: „Ich darf dich hiermit herzlich in unserem Dorfrat willkommen heißen.“ Er deutete auf den blonden der beiden Männer und stellte ihn vor: „Das ist Fynn, er ist unser Gerber.“ Helena schätzte Fynn auf Mitte vierzig. Er war durchschnittlich groß und eher schlank als muskulös, aber nicht so dünn wie die meisten Dorfbewohner. Edvin deutete auf den Zweiten: „Das ist Norwin, er ist unser Schmied.“ Norwin war wohl nur etwas älter als sie selbst. Sein Haar war rot und er hatte einen stämmigen Körperbau. Nun den brauchte er als Schmied wohl auch. Seine Hände wirkten jedenfalls ziemlich kräftig. Die Beiden nickten ihr zu.

  Sie sagte freundlich: „Danke, ich fühle mich geehrt hier zu sein.“

  Edvin wies auf den Sessel zu seiner linken, „hier ist dein Platz. Setzen wir uns doch und fangen gleich mal an. Du findest dich sicher schnell zurecht. Zumal das heute nur eine kleine Sitzung ist.“ Sie nahm Platz und auch die anderen setzten sich. Daniel hatte ihr gegenüber Platz genommen, zu ihrer Rechten saß Fynn. Der war es auch, der nun das Wort ergriff.

  Er sagte ruhig: „Bis jetzt sind die Schneestürme ausgeblieben. Wir konnten vergangene Woche noch einige späte Gemüseknollen aus dem Boden holen. Das stockt unsere Vorräte etwas auf, wenn auch nur wenig. Aber ich mache mir ein wenig Sorgen wegen der Leute, sie sind im Moment sehr unruhig.“

  Edvin erwiderte: „Nun in der momentanen Lage ist das auch nicht verwunderlich. Sie hoffen eben, dass ihre Erlösung in greifbare Nähe gerückt ist.“ Helena schluckte und spähte verstohlen in die Runde. Er fuhr fort: „Es ist also ganz gut, dass Helena ihren Hirsch großteils für ein Fest gespendet hat. Das wird die Leute ablenken. Es wird ihnen gut tun, sich mal so richtig satt zu essen.“ Er sah sie nun an und fragte: „Wie sieht die Lage zwischen dir und ihm nun eigentlich aus?“

  Sie räusperte sich und murmelte dann verlegen: „Also ich glaube im Moment könnte man sagen, wir sind dabei, uns anzufreunden.“

  „Anfreunden?“, fragte Norwin gedehnt.

  Sie verteidigte sich: „Ich weiß, ihr erwartet euch mehr. Aber ich ...“,

  Fynn unterbrach sie freundlich: „Niemand von uns erwartet das.“

  „Wieso eigentlich nicht?“, platzte sie heraus, „ich hatte das Gefühl, alle würden das als große Chance betrachten.“

  Norwin erklärte: „Nun es wäre natürlich schön, wieder ein normales Leben führen zu können. Aber wir sind uns bewusst, dass es ein sehr großes Opfer wäre, sein Leben mit dieser Bestie zu verbringen.“ Schon wieder dieses Vorurteil, kein Wunder, dass Eric solche Komplexe hatte.

  Sie widersprach: „Also er sieht nicht wie ein normaler Mensch aus, aber Bestie ist nun wirklich zu hart.“ Die Zwei wichen ihrem Blick aus und sahen Edvin fragend an. Was ging hier vor? Aber die Antwort kam von Daniel.

  Er sagte ernst: „Helena, es gibt da etwas, was du wissen solltest. Du bist wohl mit den Büchern noch nicht so weit gekommen, um es zu wissen. Aber wir nennen ihn nicht nur wegen seines Äußeren eine Bestie, sondern weil er eine ist. Er hat Menschen getötet.“

  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, stieß sie automatisch hervor.

  Edvin seufzte: „Ich verstehe deine Zweifel. Seit du hier bist, zeigt er sich von seiner guten Seite, aber wir kennen ihn auch anders. Du hast dich sicher gefragt, warum wir den näheren Umkreis des Dorfes nicht verlassen. Wir tun das seit zwei Jahrhunderten nicht mehr, weil er uns tötet, wenn wir es tun. Er duldet uns nicht in seinem Revier.

  Sie widersprach: „Das könnt ihr nicht wissen.“

  Daniel sagte sanft: „Die Leichen waren mit Klauen in Stücke gerissen worden und er hat sie am Stadtrand abgelegt. Er kann sehr grausam sein.“ Sie sah ihnen allen, auf der Suche nach einer Lüge, ins Gesicht, aber sie fand nichts. Ihr Hals wurde eng, das konnte doch nicht sein, nicht dieser sanfte, einfühlsame Mann.

  Edvin beruhigte sie: „Aber ich bin sicher, dir wird er nichts antun.“ Er war sich sicher wie reizend.

  Sie krächzte: „Dürfte ich das Buch sehen?“

  „Natürlich, ich hole es dir“, erwiderte Edvin beflissen.

  Als er aufstand, warf Daniel ein: „Ich glaube, Helena hat für heute genug und es stehen ohnehin keine wichtigen Punkte auf der Tagesordnung. Machen wir doch am Montag mit der regulären Sitzung weiter.“

  „Aber sicher“, stimmte Edvin zu. „komm doch gleich mit, dann gebe ich dir das Buch.“ Helena erhob sich halb betäubt und folgte ihm, aber ihre Gedanken kreisten nur um die furchtbare Neuigkeit. Konnte sie sich so in Eric getäuscht haben?


  



  Eine Stunde später war Helena auf dem Heimweg. Ihre Stimmung war immer noch düster. Das Studium des Buches war übel gewesen. Sie war keine Ärztin, aber die Worte der damaligen Heilerin waren auch für einen Laien deutlich genug gewesen. Die Leichen waren durch lange, scharfe Klauen aufgerissen worden. Und noch schlimmer, an ihnen hatten ganze Fleischbrocken gefehlt. Vor ihrem inneren Auge tauchte Erics Speisekammer auf. Hatten dort auch schon Stücke von Menschen gehangen? Ein kaltes Frösteln überlief sie. Natürlich mussten die Berichte nicht stimmen, das Bild von ihm war ja auch nicht gerade objektiv, aber was wenn doch? Immerhin hatte er eine ziemlich schlechte Meinung von den Dorfbewohnern. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

  Als sie bei ihrem Haus ankam, stand Lena vor der Tür und sie war leichenblass. Ehe Helena etwas sagen konnte, stammelte sie: „Er … er ist da.“

  „Wer?“, fragte Helena verwirrt.

  „Der Sohn der Eisfee“, keuchte Lena ängstlich. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie hatte gehofft, ihm erst wieder über den Weg zu laufen, wenn sie sich über die ganze vertrackte Sache klar geworden war.

  Sie sah in Lenas angespanntes Gesicht und sagte leise: „Es ist gut, du kannst für heute gehen.“

  „Danke“, flüsterte die junge Frau leise und huschte davon. Helena verharrte vor der Tür und überlegte krampfhaft, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Aber natürlich schaffte sie es in ein paar Atemzügen nicht, das Problem zu lösen. Sie straffte sich und öffnete die Tür. Eric stand vor dem brennenden Kamin und drehte sich gerade zu ihr um, vermutlich, weil er die Tür gehört hatte.

  Er fragte lächelnd: „Wie ist die Sitzung gelaufen?“

  „Sie war … informativ“, erwiderte sie zögernd.

  Er musterte kurz besorgt ihr Gesicht, wechselte dann aber das Thema: „Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.“ Er lenkte Helenas Blick zum Esstisch, indem er darauf zuging. Ein großes Fell lag darauf. Es war schneeweiß und reichte weit über die Tischkanten. Er hob es hoch und kam damit auf sie zu.

  Er hängte es ihr sanft um die Schultern und sagte lächelnd: „Es kann hier im Winter sehr kalt werden, das hält dich warm.“ Damit hatte er zweifelsohne recht, das Innere war sorgfältig bearbeitet worden und fühlte sich wie weiches Leder an und das Fell auf der äußern Seite war lang und flauschig. „Es stammt von einem der großen Bären, die im nördlichen Teil dieses Reiches leben. Ich habe ihn erlegt“, erläuterte er stolz. Ihr Blick fiel auf die Krallen an seinen Händen, vor ihr tauchten die Bilder der zerfetzten Leichen auf. Sie schluckte, war er es nun gewesen oder nicht? Erics Lächeln verblasste und er fragte besorgt: „Ist während der Sitzung etwas Schlimmes passiert? Du wirkst so bedrückt.“

  Sie wehrte rasch ab: „Nein, ich meine alles ist in Ordnung.“

  „Warum bist du dann so verstört“, fragte er sanft und streckte eine Hand nach ihr aus. Instinktiv zuckte sie zurück. Er erstarrte und ließ die Hand nach unten fallen. Er fragte heiser: „Warum hast du plötzlich Angst vor mir?“


  



  Ein eisiger Dorn bohrte sich in Erics Herz. Heute Morgen hatte sie ihn begehrt, obwohl sie das Hässlichste von ihm gesehen hatte. Wieso zuckte sie nun vor ihm zurück? Sie krächzte: „Habe ich nicht, ich ...“,

  er unterbrach sie bitter: „Heute Morgen hat dir meine Berührung nichts aufgemacht, mehr noch sie hat dir gefallen. Was ist passiert?“ Ihre Wangen färbten sich bei seinen Worten rot und sie wich seinem Blick aus. „Helena, bitte tu mir das nicht an. Rede mit mir“, beschwor er sie heiser.

  Sie murmelte zu Boden: „Ich weiß es nicht.“

  „Du weißt nicht, ob du Angst hast?“, fragte er verwirrt.

  „Nein, ich meine ich weiß nicht, ob ich Angst haben sollte“, stöhnte sie. Verzweiflung kroch wie eine große hässliche Spinne sein Rückgrat empor.

  Er flüsterte heiser: „Helena ich liebe dich, ich würde dir nie wehtun. Ich flehe dich an, sag mir, was los ist.“ Sie wich einen Schritt vor ihm zurück, es fühlte sich wie ein harter Schlag in seine Magengrube an. Er fragte bitter: „Was haben sie dir über mich erzählt?“

  „Du hast angeblich vor zweihundert Jahren einige Menschen grausam abgeschlachtet und …. und ihr Fleisch gegessen“, sagte sie mit zittriger Stimme.

  „Und das glaubst du?“, fragte er heiser. Seine Brust zog sich zusammen.

  „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie leise.

  Er forderte ernst: „Sieh mich an.“ Ihr Blick blieb stur auf den Boden gerichtet.

  Er sagte bitter: „Sieh mich an und sag, dass du das wirklich glaubst und ich werde dir nie wieder unter die Augen kommen. Aber du musst mir dabei in die Augen sehen.“ Zögernd hob sie den Kopf, ihre Augen glitzerten, vor ungeweinten Tränen. Sein Herz drohte zu zerspringen, was würde sie tun?


  



  Die Schreckensbilder tanzten vor Helenas Augen, aber da war auch Erics sanfter verletzlicher Blick und alles, was sie mit ihm erlebt hatte. Wie er sie sicher ins Dorf gebracht hatte, wie er ihr, vor Angst erstarrt, seinen Rücken präsentiert hatte, die Einfühlsamkeit die er bewiesen hatte. Sie flüsterte brüchig: „Das kann ich nicht.“

  „Was?“, fragte er angespannt.

  „Dich für immer wegschicken. Verdammt Eric, mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich dir trauen kann. Aber diese Berichte scheinen auch echt zu sein. Ich weiß einfach nicht was ich glauben soll.“

  Er sagte leise: „Ich habe diese Menschen nicht getötet. Ich habe nur ihre Körper, oder was davon übrig war, zum Dorf gebracht, damit sie bestattet werden konnten.“ Ein Teil von ihr wollte sagen, dass es damit gut war und sie nie wieder darüber sprechen mussten, aber ein anderer Teil wies sie auf die passenden Wunden hin.

  Sie krächzte: „Aber wie kamen sie dann zu diesen Wunden. Deine Klauen könnten solche Wunden reißen.“ Er hob seine Hände und sah auf seine Klauen.

  Er erwiderte bitter: „Ja das könnten sie, aber ich bin nicht das einzige Raubtier in dieser Welt, obwohl ich mit Sicherheit das Gefährlichste bin. Weit nördlich von hier leben Geschöpfe wie der große Bär, dessen Fell ich dir heute gebracht habe. Als die Menschen noch durch das ganze Land gestreift sind, sind sie manchmal solchen Geschöpfen begegnet. Sie haben das nur nie überlebt, darum wissen die Dorfbewohner nichts von ihnen. Ironischerweise bin ich es, der sie von hier fernhält, weil sie mein Revier nicht durchqueren wollen. Natürlich hast du nur mein Wort für diese Version der Geschehnisse.“ Er verstummte und sah sie ausdruckslos an. Obwohl ihre Zweifel noch immer nicht ausgeräumt waren, versetzte ihr der Anblick einen Stich. Er hatte sich hinter einem eisigen Panzer versteckt, vermutlich um sich vor der Zurückweisung zu schützen. Ihre Gedanken kreisten wie verrückt um das Problem, ohne es lösen zu können. Ihr Blick wanderte durch den Raum, als ob sie dort eine Antwort finden könnte und fiel auf den Kessel im Kamin. Erst bei dessen Anblick registrierte sie den leckeren Geruch.

  Um sich Zeit um Nachdenken zu verschaffen, wechselte das Thema: „Lena hat wohl Abendessen gekocht, ich schätze es dürfte für zwei reichen. Darf ich dich einladen?“

  Er zog ironisch eine Augenbraue hoch und erwidere bitter: „Nur wenn du keine Angst hast, als Nachtisch zu enden.“ Dabei blitzte so viel Schmerz in seinen Augen auf, dass sie ein schlechtes Gewissen bekam. Energisch trat sie zum Tisch, nahm die zwei angerichteten Schalen und ging damit zum Kessel. Sie füllte sie mit Eintopf und trug sie zum Tisch. Sie setzte sich und sah ihn auffordernd an. Er trat zum Tisch und ließ sich ihr gegenüber nieder.

  Sie beobachtete ihn verstohlen, während sie still den Eintopf löffelte. Er war fast wie erstarrt, selbst die Bewegungen, mit denen er den Eintopf löffelte, waren betont langsam.

  Als sie den Löffel weglegte, seufzte sie innerlich auf. Eric hatte kein Wort gesagt, aber aus seinen Augen sah ihr der blanke Schmerz entgegen und seine angespannte Haltung, zeigte ihr, wie sehr ihn die ganze Sache quälte. Falls er ein Mörder sein sollte, war er entweder ein toller Schauspieler, oder er hatte sich inzwischen geändert. Das war ein schönes Dilemma, was sollte sie bloß tun? Falls er ein Mörder war, sollte sie sich besser von ihm fernhalten. Aber wenn nicht, nun dann wäre es mehr als grausam, ihn aus ihrem Leben zu verbannen nach allem, was man ihm schon angetan hatte. Aber so sehr sie auch grübelte, ihr fiel einfach keine Lösung ein. Er war auch fertig und saß nun völlig unbeweglich am Tisch, als ob er Angst hätte, sie zu erschrecken. Sie hatte keine Möglichkeit seine Aussage zu überprüfen, ebenso wenig wie die Echtheit der Einträge.

  So furchtbar die ganze Sache war, sie musste versuchen logisch zu denken. Sie konnte nur über das urteilen, was sie sicher wusste. Und das war eigentlich nur eines. Trotz aller Möglichkeiten, ihr Schaden zuzufügen, hatte er ihr nie etwas angetan. Ein Blick in seine gequälten Augen brachte die endgültige Entscheidung, sie würde ihn nicht ohne eindeutige Beweise verurteilen. Die getroffene Entscheidung hob eine Last von ihren Schultern. Sie hätte es gehasst, ihn aus ihrem Leben streichen zu müssen. Sie hatte noch immer nicht die geringste Ahnung, ob sie ihn nur als Freund mochte und sich von ihm angezogen fühlte, oder ob sie dabei war, sich in ihn zu verlieben. Aber bei einem war sie sich sicher, sie mochte ihn inzwischen sehr.

  Sie räusperte sich und sagte dann verlegen: „Hör mal, ich war vorhin wohl ziemlich hysterisch. Ich werde nicht lügen, ich bin mir noch immer nicht sicher, was damals wirklich passiert ist. Aber ich glaube nicht, dass du mir etwas antun würdest.“ Ein Funken Hoffnung mischte sich in den Ausdruck seiner fremdartigen Augen, aber immer noch regte er sich nicht.

  Er fragte nur rau: „Bedeutet das, du gibst mir immer noch eine Chance?“

  Ihr Hals wurde eng, sie sagte vorsichtig: „Offen gestanden, weiß ich weniger denn je, was ich von der ganzen Sache halten soll. Aber ich glaube ich mag dich.“ Er entspannte sich ein wenig, regte sich aber immer noch nicht. Ihre Reaktion von vorhin war ihr inzwischen reichlich peinlich. Wenn er es gewollt hätte, hätte er sie im Laufe des Abends schließlich schon mehrfach in Stücke reißen können. Sie legte sanft ihre rechte Hand auf seinen Handrücken und sagte ernst: „Es ist okay, wenn du dich bewegst, ich habe keine Angst mehr vor dir.“ Wie um es auszutesten, hob er seine freie Hand und strich damit sanft über ihren Handrücken. Dabei beobachtete er sie genau. Sie schenkte ihm ein Lächeln, auch wenn es etwas zittrig ausfiel. Er stand auf, trat zu ihr, beugte sich hinunter und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf ihre Stirn.

  „Ich lasse dich für heute in Ruhe, dein Tag war wohl aufregend genug. Gute Nacht.“ Als die Tür sich hinter ihm schloss, saß Helena noch immer bewegungslos auf ihrem Sessel. Das warme Gefühl seiner Lippen noch immer auf ihrer Stirn wurde ihr, ihr Verdacht immer peinlicher. Sie hatte sich wie eine dumme Gans von den Ratsmitgliedern völlig hysterisch machen lassen. Egal was vor zwei Jahrhunderten passiert war, heute war Eric keine Bestie. Das hatte er gerade wieder bewiesen. Sie war heilfroh über ihre Entscheidung. Sie konnte sich nämlich nicht erinnern, jemals einen Mann getroffen zu haben, der ihr in der Lage keine Vorwürfe an den Kopf geworfen hätte. Aber eine wichtige Erkenntnis hatte ihr der Abend gebracht. Es würde mehr als ein paar Stücke Fleisch brauchen, um den Leuten die Angst vor Eric zu nehmen. Wenn sie sich schon von der Hysterie anstecken ließ, wie übel musste es erst bei Leuten sein, die diese Horrorgeschichten seit ihrer Kindheit immer wieder gehört hatten? Sie beschloss ihre Dummheit Morgen wieder gut zu machen, sie wusste nur noch nicht wie.


  



  



  



  



  12.Kapitel


  



  Am nächsten Morgen


  Eric war ruhelos, seit er Helena am Vortag verlassen hatte. So durcheinander wie sie gewesen war, war es das Richtige gewesen, zu gehen. Aber nun war er unschlüssig, was er tun sollte. Am liebsten wäre er sofort wieder zu ihr gegangen, aber dann hätte sie sich wahrscheinlich bedrängt gefühlt.

  Wie von selbst hatten seine Füße ihn zu ihrem letzten Treffpunkt geführt. Dort stand er nun und schalt sich selbst einen Narren. Selbst wenn sie nicht völlig verschreckt war, warum sollte sie herkommen? Sie konnte schließlich nicht wissen, dass er hier war. Und doch konnte er sich nicht überwinden, zu gehen. Er stand im Schnee und starrte wie ein Idiot auf die Häuser der kleinen Siedlung, als ob er sie damit herbeizaubern könnte. Er war wirklich erbärmlich.

  Plötzlich schälte sich eine menschliche Gestalt aus dem Schatten der kleinen Häuser. Er runzelte die Stirn, so spät im Jahr verließen sie die Stadt für gewöhnlich nicht mehr. Wer war das? Als die Gestalt näher kam, erkannte er Helenas Mantel und ihre tiefschwarzen, schulterlangen Haare, die hinter ihr herflatterten. Seine Brust verkrampfte sich. Kam sie um ihn endgültig zum Teufel zu schicken, oder …? Er wartete atemlos auf ihre Ankunft.


  



  Ihn auf der kleinen Anhöhe zu suchen, war ein Schuss ins Blaue gewesen. Erleichterung durchströmte sie, als sie seine Gestalt ein paar hundert Meter von der Stadt entfernt erblickte. Sie hatte sich die halbe Nacht den Kopf zermartert, wie sie ihr Misstrauen wieder gut machen könnte. Rückblickend gesehen konnte sie nur über sich selbst den Kopf schütteln. Seit sie hier angekommen war, hatte Eric sich um sie gekümmert und versucht ihr etwas Gutes zu tun. Wie hatte sie sich nur so beeinflussen lassen können? Aber das war ohnehin nicht mehr zu ändern. Sie hoffte nur, dass ihre Idee etwas taugte.

  Er verharrte bewegungslos, während sie auf ihn zuging. Sie seufzte innerlich auf, da hatte sie ja etwas Schönes angerichtet. Sie blieb vor ihm stehen und sagte verlegen: „Ich kann nur noch mal sagen, es tut mir leid. Ich hätte wissen müssen, dass ich dir vertrauen kann. Ich würde es gerne wieder gut machen. Wie würdest du es finden, wenn wir am Sonntag zusammen auf das Fest gehen?“ Seine hellblauen Augen weiteten sich überrascht.

  Er fragte ungläubig: „Du meinst eine romantische Verabredung?“ Oho das war jetzt etwas über das Ziel hinaus gegangen.

  Sie antwortete zögernd: „Ich ähm dachte erst mal an so eine Art platonische Verabredung.“ Er sah sie verwirrt an. Sie erläuterte: „Das bedeutet als Freunde.“

  „Ich verstehe“, erwiderte er und in seinen Augen blitzte kurz Endtäuschung auf, ehe er sich wieder mal hinter einer unbewegten Maske verschanzte. Es versetzte ihr einen Stich.

  Sie versuchte ihn abzulenken: „Das wird bestimmt lustig. Die Leute haben nicht oft einen Grund zum Feiern. Und schließlich verdanken sie die Feier dir.“

  Er wehrte ab: „Du hast beschlossen ihnen den Hirsch zu schenken, du hättest ihn auch behalten können.“ Helena stöhnte innerlich auf, warum musste das alles so schwierig sein?

  Sie sagte betont leicht: „Ich schätze sie werden auf solchen Festen auch tanzen und ich fürchte ich beherrsche ihre Tänze nicht. Könntest du sie mir zeigen?“

  „Ich bin sicher, jeder Dorfbewohner würde sich geehrt fühlen, sie dir zu zeigen“, erwiderte er verschlossen. Helena schlug sich betroffen die Hand vor den Mund.

  Sie murmelte: „Entschuldige, ich hatte nicht daran gedacht, dass du vermutlich noch nie getanzt hast. Ich bin wirklich eine selten dumme Gans.“

  Er widersprach: „Bist du nicht und ich habe sie oft genug beobachtet. Ich weiß, wie es geht.“

  „Dann willst du es mir nicht zeigen?“, fragte sie. Was hatte sie erwartet? Natürlich war er nach gestern sauer, wäre sie auch gewesen.

  „Will ich schon, aber ich brauche kein Mitleid“, widersprach er. Sie verdrehte gequält die Augen, dieser Mann würde sie noch in den Wahnsinn treiben.

  Sie seufzte: „Das ist kein Mitleid. Ich dachte es wäre eine nette Geste, um dir zu zeigen, dass ich nicht mehr hysterisch bin. Davon abgesehen wäre es mir echt peinlich, wenn die Leute im Dorf mich wie einen Trampel herumstolpern sehen würden. Du würdest mir also wirklich einen Gefallen tun.“ Er musterte sie skeptisch, sie sah ihm stur in die Augen, ohne zu zwinkern, bis sein Blick weich wurde.

  Er sagte sanft: „Dann wäre es mir eine Ehre. Aber lass uns zu meiner Hütte gehen. Dort kann ich ein Feuer machen, damit du den dicken Mantel ausziehen kannst.“


  



  Eric war kein Träumer, sie hatte sich nicht blitzartig in ihn verliebt, sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen des gestrigen Vorfalls. Aber immerhin vertraute sie ihm genug, um allein mit ihm durch die Eiswüste zu wandern und in seine Hütte mitzukommen. Das war zumindest ein Anfang. Auf jeden Fall mehr, als er sich nach gestern erwartete hatte.

  Bei der Hütte angekommen öffnete er die Tür für sie und holte noch Holz vom Stapel. Da ihn die Kälte nicht störte, machte er Feuer sonst nur für den Kochkessel, weswegen er das Holz auch außerhalb der Hütte lagerte. Nun packte er, was er mit zwei Händen fassen konnte, trug es hinein und legte es neben dem Kamin ab. „Ich schätze du bist stärker als ein normaler Mensch“, sagte Helena hinter ihm.

  „Um einiges“, gab er zu, vermied es aber sich umzudrehen. Er wollte den Ausdruck in ihren Augen nicht sehen. Es erschien ihm immer noch wie ein Wunder, dass sie sich nicht vor ihm ekelte. Aber bei jedem Detail, das ihn von einem Menschen unterschied, hatte er Angst, sie könnte ihre Meinung ändern. Er kauerte sich zum Kamin, schichtete ein wenig Holz auf und legte das trockene Moos, das er zum Anzünden benutzte, darauf. Als er gerade nach dem Feuerstein greifen wollte, hörte er das Rascheln ihres Mantels. Sie kam auf ihn zu, er verharrte regungslos, nervös wartend was sie tun würde. Sie blieb hinter ihm stehen und sagte leise: „Du hast wunderschönes Haar.“ Ohne auf seine Reaktion zu warten, griff sie sanft nach einer seiner hüftlangen Haarsträhnen und ließ sie langsam bis zum Ende durch ihre zarten Hände gleiten. Ein Schauer durchlief ihn.

  Er flüsterte heiser: „Das musst du nicht sagen.“

  „Aber es ist wahr. Ich habe noch nie eine so lange, volle aschblonde Haarmähne gesehen. Dein Haar fühlt sich an wie Seide. Ich kenne Frauen die würden für solche Haare morden.“ Er drehte sich in der Hocke langsam um und sah zu ihr hoch. In ihren sanften braunen Augen standen Bewunderung und Zuneigung. Nur mit Mühe widerstand er dem Impuls, die Arme um ihre Hüften zu schlingen.

  Er stand geschmeidig auf, bleckte spielerisch die Fangzähne und spöttelte: „Auch für solche Fangzähne?“ Er ließ es wie eine Neckerei klingen, beobachtete sie aber genau.

  Sie erwiderte lächelnd: „Das dann eher nicht, fürchte ich. Aber nützlich wären sie manchmal schon.“

  „Wofür?“, fragte er.

  Ihre Miene wurde ernst, als sie erklärte: „Die Welt, aus der ich komme, kann recht gefährlich sein. Auch wenn die Raubtiere in meiner Gegend kein Fell haben.“ Er versteifte sich, als er die Bedeutung ihrer Worte erfasste.

  Er knurrte: „Hat man dir etwas angetan?“

  Sie beruhigte ihn: „Ich persönlich hatte bisher immer Glück, aber eine Freundin von mir wurde mal überfallen und ausgeraubt. Ein Kerl hat ihr in einer Seitengasse ein Messer an die Kehle gehalten und sie bedroht.“ Allein die Vorstellung, dass Helena so etwas hätte passieren können, trieb ein bedrohliches Grollen seine Kehle hoch.

  Er stieß hervor: „Dann bin ich froh, dass du jetzt hier bist.“

  „Wieso?“, fragte sie.

  Er erwiderte hart: „Weil ich dich hier beschützen kann.“


  



  Helena fühlte sich von so viel Beschützerinstinkt überfordert. Sie wechselte das Thema: „Wie ist das nun mit dem Tanzen?“ Er presste kurz die Lippen aufeinander, ließ sie aber mit ihrer Ablenkung davonkommen, indem er sich schweigend wieder dem Kamin zuwandte. Noch ein Punkt für Einfühlsamkeit. Warum konnte er nicht irgendein netter normaler Kerl in ihrer Welt sein? Dann hätte sie nicht lange überlegt. Aber hier für das Schicksal einer Welt verantwortlich zu sein, sich mit einem Leben in der eisigen Wildnis auseinandersetzen zu müssen und zu guter Letzt noch Kinder, die möglicherweise Schwänze und Fangzähne hatten, aufziehen zu müssen, davon fühlte sie sich schlicht und herzergreifend einfach überfordert. Sie hatte ihn mit dem durchaus ehrlich gemeinten Kompliment über seine Haare aufmuntern wollen. Aber wie üblich, seit sie hier war, hatte die Lage sich wieder mal verselbstständigt. Sie zog sich schweigend auf einen der Hocker zurück.

  Nachdem er ein prasselndes Feuer entfacht hatte, verschwand Eric nach draußen. Helena verharrte auf ihrem Hocker. Die Hütte war nicht groß und sie kannte die Einrichtung schon von ihrem letzten Besuch und genauer herumstöbern wollte sie nicht, das wäre schließlich ein glatter Vertrauensbruch gewesen. Zu ihrer Erleichterung tauchte er nach einigen Minuten wieder auf. Er hatte eine schlichte Holzschale mit getrockneten Früchten dabei. Er stellte sie auf dem Tisch ab und entschuldigte sich: „Ich weiß es ist nicht viel, aber ich hatte nicht mit Besuch gerechnet.“ Es hatte etwas Süßes, wie verlegen er dabei wurde.

  Sie beruhigte ihn: „Das ist doch meine Schuld, ich hätte ja Proviant mitbringen können, wenn ich dich schon so überfalle. Wie sieht dein Speiseplan denn normalerweise aus?“

  „Eine Mischung aus Fleisch und Früchten, eben alles, was die Natur zu bieten hat. Einen Garten anzulegen, wäre außerhalb des gemäßigten Klimas im Dorf ziemlich zwecklos“, erklärte er.

  Ihr wurde flau, sie krächzte: „Ist es hier draußen nicht mal in den warmen Monaten warm genug um etwas anzubauen?“

  „Ich fürchte nicht. Es ist hier zwar noch etwas wärmer als im Norden, aber schon deutlich kälter als um das Dorf herum. Meine Mutter hat das gemäßigte Klima nur für die Menschen geschaffen Eisfeen haben es lieber kalt. Aber zum Glück macht Kälte mir ja nichts aus.“ Aber ihr schon, wieder ein Punkt, der die von den Dorfbewohnern ersehnte Liebesbeziehung nicht eben verlockender machte. Er schien ihre Gedanken gelesen zu haben, denn er sagte sanft: „Es gibt hier auch ein paar Fleckchen, wo es selbst im Winter recht warm ist. Wir haben hier heiße Quellen.“

  „Davon hat niemand etwas erzählt“, erwiderte sie skeptisch.

  Ein leichtes Lächeln erhellte seine ernste Miene, als er antwortete: „Nun das liegt wohl daran, dass sie keine Ahnung davon haben. Nur ich benutze sie, aber ich zeige sie dir später gerne, wenn du willst.“ Ein Bad in einer heißen Quelle klang sehr verlockend, zu verlockend, wenn sie an seinen nackten Oberkörper und seinen Kuss dachte.

  Sie stand auf, streifte probehalber den Mantel ab und stellte dann fest: „Ich denke es ist jetzt warm genug zum Tanzen. Findest du nicht?“ Sie musste an ihrer Mimik arbeiten, denn schon wieder erriet er ihre Gedanken.

  Sein Lächeln bekam einen sinnlichen Ausdruck, als er sie neckte: „Du weichst mir schon wieder aus.“

  „Das Vorrecht der Frauen“, gab sie schnippisch zurück, „also wie ist es nun mit dem Unterricht?“ Er stand auf und kam um den Tisch herum zu ihr.

  Er warnte sie vor: „Ich habe es zwar schon oft gesehen, aber noch nie mit einer Frau getanzt. Es könnte also nicht ganz korrekt sein.“

  „Besser als nichts zu wissen“, erwiderte sie ironisch.

  Er begann zu erklärten: „Man stellt sich gegenüber auf, nah genug, dass der Mann die Hände auf die Hüften der Frau legen kann.“ Was er auch sofort tat.

  Sie murrte: „Merkwürdige Methode und wo sollen meine Hände hin?“

  „Auf meine Schultern.“ Sie gehorchte und fand sich so in einer halben Umarmung wieder.

  Er fuhr fort: „Die Schrittfolge ist recht einfach. Wir bewegen uns im Viereck. Von meiner Position gesehen ein Schritt vor und eine viertel Drehung dann wieder von vorne, bis wir wieder auf der alten Position stehen. Bereit?“

  Sie seufzte: „Eigentlich nicht, aber tun wir es einfach.“ Sein erster Schritt brachte sie ins Stolpern. Der Griff um ihre Hüften wurde fester, um sie festzuhalten.

  Sie schlug vor: „In meiner Welt geht das Tanzen nach Takt. Es wäre leichter, wenn ich den Takt vorzähle.“ Er nickte. Sie begann: „Eins.“ Er machte einen Schritt, und sie trat gelichzeitig zurück, ein leichter Druck seiner Hände reichte, damit sie in die Vierteldrehung glitten. Sie lachte: „Siehst du, so geht es. Zwei.“ Und so ging es weiter, bis sie wieder auf der alten Position standen. Sie wollte gerade wieder zu zählen anfangen, als sein Blick sie verstummen ließ. Sie war so auf die Schritte und Drehungen konzentriert gewesen, dass sie gar nicht registriert hatte, dass er inzwischen viel näher vor ihr stand. Sie krächzte: „Ich glaube du hältst zu wenig Abstand.“

  Er erwiderte heiser: „Du bist wunderschön.“ Sie klappte den Mund auf, um zu widersprechen, aber er stoppte sie, indem er seine Lippen auf ihre senkte. Seine Lippen teilten ihre und seine Zunge glitt hungrig in ihren Mund. Er zog sie näher an seinen harten Körper, instinktiv verkrallten ihre Finger sich in seinen Schultern und ein heißer Schauer rann durch ihren Körper. Seine Hände lösten sich von ihren Hüften und glitten weiter auf ihren Rücken, was sie noch näher an ihn schmiegte. Seine Härte drückte sich verlangend an sie, während seine Zunge gekonnt mit ihrer spielte. Sie versank im Tanz ihrer Münder, schob ihre Arme um seinen Nacken und vergrub sie in seinem seidigen Haar. Sein Mund auf ihrem, sein Körper so nah bei ihr und die warme Seide seines Haares setzten sie in Brand. Als er ihren Mund freigab, glitt ein leises Stöhnen über ihre Lippen. Er hatte nur ihren Mund freigegeben, ihr Körper war immer noch eng an ihn geschmiegt.

  Sie versuchte vernünftig zu sein: „Das ist keine gute Idee.“

  „Dann hat dir der Kuss nicht gefallen“, neckte er sie.

  Sie seufzte: „Wenn ich Nein sagen würde, wäre das eine Lüge und ich denke das weißt du auch.“

  „Dann willst du nicht mehr?“, fragte er heiser und verschlang sie dabei mit den Augen.

  „Doch“, gab sie zu, „aber normalerweise gehe ich mit niemand ins Bett, mit dem ich nicht fest zusammen bin.“

  „Das liegt nur an dir. Du weißt, was ich für dich empfinde“, erwiderte er rau.

  Sie stöhnte: „Ich weiß und glaub mir, ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen deswegen. Ganz ehrlich ich fühle mich total zu dir hingezogen und ich mag dich, sehr sogar. Aber ich kann einfach nicht sagen, ob ich dabei bin mich in dich zu verlieben, oder ob das einfach diese ganze verrückte Situation ist. Es wäre dir gegenüber einfach unfair, wenn ich mich darauf einlasse und dann nach einigen Wochen feststelle, dass ich einfach nur völlig durch den Wind war.“ Sie sah ihn Hilfe suchend an. Der Blick seiner schrägen hellblauen Augen wurde sehr ernst.

  Er sagte sanft: „Helena, was immer du von mir willst, nimm es dir.“

  „Aber ...“, versuchte sie zu widersprechen.

  Er unterbrach sie: „Bis du gekommen bist, hat mich keine Frau berühren wollen. Bis du gekommen bist, hat mich seit dem Fluch überhaupt niemand mehr berührt, geschweige denn begehrt. Du bist mein Leben Helena. Selbst wenn du mich nach ein paar Wochen fallen lassen solltest, wäre das mehr, als ich mir jemals erhofft hatte. Versuche es einfach. Wenn du dich in mich verlieben solltest, wäre das wunderbar. Aber selbst wenn nicht, dann hätte ich etwas an dem Ich meine Seele wärmen kann.“ Ihr wurde warm ums Herz und ihre Hormone liefen sowieso auf Hochtouren, wenn da nicht noch diese kleine hartnäckige, anständige Stimme in ihrem Hinterkopf gewesen wäre.

  Sie sagte leise: „Ich will dir nicht wehtun, dafür habe ich dich zu gerne.“ Er strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

  „Oh Helena, du weißt nicht, was mir das bedeutet. Aber du würdest mir jetzt ebenso das Herz brechen wie in ein paar Wochen. Wenn du es deinetwegen nicht tun willst, ist das in Ordnung. Aber verzichte nicht meinetwegen. Ich bin bereit das Risiko einzugehen.“ Er sah sie erwartungsvoll und voller Verlangen an, das schwemmte ihre Vernunft völlig weg. Zur Hölle warum nicht? Ihr Leben war sowieso völlig verrückt und er wollte es so. Also würde sie sich dieses Stück Glück einfach nehmen, was die Zukunft brachte, würde sie schon sehen.

  Sie erwidert: „Das klingt gut.“ Er hob sie mit einem kehligen Geräusch hoch und trug sie zum Bett. Unendlich behutsam ließ er sie auf das weiche Fell gleiten und stützte sich über ihr ab. Als seine seidige Haarmähne sie einhüllte, rann ein heißer Schauer durch ihren Körper. Sie wollte es auf ihrer nackten Haut fühlen. Sie griff nach den Schnüren ihrer Bluse und öffnete sie hastig. Er sah ihr mit einem sinnlichen Lächeln zu und senkte dann den Kopf, um dem nun tieferen Ausschnitt zu folgen. Er wanderte mit kleinen zarten Küssen von ihrem Hals entlang nach unten, bis er den Rand der Bluse erreichte. Sein Becken senkte sich etwas, sodass er nun auf ihrem Unterkörper lag. Sie seufzte vor Wonne auf, als seine Härte sich an ihre Schenkel drückte. Er nahm eine Hand vom Bett und schob ihre Bluse nach oben, bis er ihre Brüste entblößt hatte.

  Er sah sie ehrfürchtig an und flüsterte heiser: „Ich liebe dich so sehr.“ Dann senkte er den Kopf und küsste sich zärtlich von ihrem Brustbein über ihrer Brust, bis er zärtlich über ihre rechte Knospe leckte. Sie stöhnte lustvoll auf und wand ihre Hüften an ihm, was ihn zum Aufkeuchen brachte. Aber er senkte in aller Ruhe wieder den Kopf und widmete sich nun ihrer linken Brust.

  Sie keuche: „Ich dachte du wärst noch nie mit einer Frau zusammen gewesen.“

  „War ich auch nicht“, stimmte er ihr träge zu und wanderte mit seinen Lippen wieder nach rechts.

  Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar und stöhnte: „Woher weißt du dann, wie du es machen musst?“

  Er hob den Kopf, sah ihr mit einem anzüglichen Lächeln ins Gesicht und erwiderte neckend: „Du weißt doch, ich habe die Leute ein paar Jahrhunderte lang beobachtet. Mir schien die Frauen mögen das Recht gerne.“

  „Die Annahme ist richtig“, gab sie zu, und lachte dann: „Ich dachte nicht, dass ich mal mit einem Spanner im Bett landen würde.“

  Er fragte verwirrt: „Was ist ein Spanner?“

  „Vergiss es und mach weiter“, keuchte sie und griff zwischen ihre Körper, um nach den Bändern seiner Hose zu tasten. Er half ihr, indem er seine Hüften etwas anhob, ohne die Liebkosungen seiner Zunge zu unterbrechen. Sie ließ ihre Hand zärtlich über die harte Wölbung gleiten. Das brachte ihn nun doch zum Stocken und ließ ihn vor Lust aufstöhnen.

  Sie forderte: „Jetzt bin ich dran. Leg dich hin.“ Er rollte sich von ihr runter, lege sich auf den Rücken und sah ihr fragend in die Augen.

  Sie sagte lächelnd: „Wenn du gut aufgepasst hast, hast du das wahrscheinlich auch schon gesehen.“ Sie öffnete seine Hose und schob sie nach unten. Seien Männlichkeit schnellte ihr förmlich entgegen. Sie umfasste ihn, senkte den Kopf und umspielte ihn mit der Zunge. Eric stöhnte und bäumte sich auf. Sie wich mit einem sinnlichen Lachen zurück und tadelte ihn: „Ein wenig Beherrschung must du schon aufbringen.“ Er sank wieder auf das Bett und sie fuhr fort ihn mit der Zunge zu necken, bis er eine Hand in ihrem Haar vergrub und sie hochzog.

  Er knurrte kehlig: „Das reicht. Ich will dich spüren.“ Helenas Höhenflug bekam einen leichten Dämpfer.

  Sie sagte besorgt: „Wir müssen aufpassen, ein Kind wäre im Moment das Letzte, was ich brauche.“

  Er erwiderte ihren Blick und fragte leise: „Vertraust du mir?“

  „Wäre ich hier, wenn es anders wäre?“, fragte sie sanft.

  Er schwor: „Ich werde immer auf dich aufpassen, egal, um was es geht.“

  „Ich weiß“, erwiderte sie, und das stimmte sogar, wie sie sich eingestand. Egal was früher auch immer geschehen sein mochte, was ihre eigene Sicherheit anging vertraute sie ihm völlig. Ihr Bauchgefühl hatte diese Entscheidung längst getroffen, sie hatte es nur bisher nicht zugeben wollen. Was immer er in ihren Augen gelesen hatte, es reichte ihm offenbar. Er griff nach ihr, zog sie auf sich und reckte sich ihr dann entgegen, bis er ihre Lippen erreichen konnte, und küsste sie hungrig. Helena ließ sich völlig in den Kuss fallen. Ohne ihn zu unterbrechen, rollte er sich mit ihr herum, bis sie wieder unter ihm lag. Erst dann gab er sie frei, drückte sich hoch und befreite sie beide von ihrer restlichen Kleidung. Von der Hose befreit streckte sich sein Schwanz in voller Länge aus und glitt dann streichelnd über ihren Oberkörper. Er beobachtete sie dabei angespannt. Ihre Überraschung wich schnell blanker Lust, als er unglaublich geschickt ihre Brüste liebkoste. Sie antwortete auf seine ungestellte Frage: „Das ist wundervoll, mach weiter.“ Das sinnliche Lächeln kehrte auf seine vollen Lippen zurück. Seine krallenbewehrten Hände strichen ihren Körper entlang nach unten, bis er sanft ihre Schenkel teilte. Selbst als er eine davon an ihre empfindsamste Stelle führte, verletzten die Klauen sie nicht. Sie wimmerte vor Lust, als er sie geschickt liebkoste, bis sie sich vor Lust wand. Sein Atem ging schwer und ein Blick auf seine Lenden verriet ihr seinen Hunger, aber er machte immer weiter, bis sie forderte: „Verdammt Eric, ich halte das nicht mehr aus, komm endlich.“ Er glitt in einer geschmeidigen Bewegung zwischen ihre Schenkel und drang vorsichtig in sie ein, zu vorsichtig für ihren Hunger. Sie kam ihm mit einer Bewegung ihres Beckens entgegen. Er stöhnte vor Lust auf und drang nun völlig in sie ein.

  Er flüsterte heiser: „Zeig mir, wie du es willst.“ Sie legte ihre Hände auf seine Hüften und zeigte ihm mit sanftem Druck den Rhythmus an, nach dem es sie verlangte. Er nahm sie mit tiefen aber sanften Stößen, erst langsam dann immer schneller, bis sie sich vor Lust um ihn zusammenkrampfte. Er schrie vor Lust auf und zog sich rasch aus ihr zurück, um sich auf ihren Schenkeln zu verströmen. Dann glitt er neben sie und zog sie an sich. Helena kuschelte sich an ihn und genoss einfach seine Nähe.

  Nach einer Weile seufzte sie leise: „Das war wundervoll, aber eure Tänze kann ich immer noch nicht.“

  Er lächelte: „Macht nichts, auf solchen Festen tanzen sie ohnehin nicht.“ Sie fuhr in die Höhe und funkelte ihn an.

  „Warum hast du das nicht gesagt?“, schimpfte sie.

  Er antwortete träge: „Weil ich dich im Arm halten wollte.“

  Sie verdrehte gespielt verzweifelt die Augen und stöhnte: „Du treibst mich noch in den Wahnsinn.“

  Erics Miene wurde ernst, als er fragte: „Bereust du es?“ Die Angst, die dabei in seinen Augen aufblitzte, brach ihr das Herz.

  Sie erwiderte liebevoll: „Nein. Ich kann dir nicht versprechen, wie das hier sich entwickeln wird. Aber ich möchte es.“ Er zog sie wieder zu sich herunter und küsste sie zärtlich.


  



  Es hatte schon gedämmert, als sie von Erics Hütte aufgebrochen war. Er hatte sie fürsorglich bis zum Stadtrand gebracht. Zum Abschied hatten sie vereinbart, dass er sie vor dem Fest bei ihrem Haus abholen würde. Auf dem Weg zu ihrem Haus betrachtete Helena skeptisch die feinen Schneeflocken, die auf sie herabrieselten. Es musste auch in der Stadt schon den ganzen Tag ein wenig geschneit haben, denn ihre Fußspuren zeichneten sich deutlich im Schnee ab. Das beantwortete dann wohl auch die Frage, ob sie in ihn verliebt war, und zwar mit Nein. Sonst hätte es ja deutlich wärmer sein müssen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie das bedauerte, aber wer weiß vielleicht kam das ja noch. „Jetzt hör aber auf“, schalt sie sich selbst, „ein schöner Nachmittag zaubert all die Probleme schließlich nicht weg.“ Sie verbot es sich für den Moment weiter darüber nachzudenken und ging auf ihre Haustür zu. Durch das Fenster konnte sie das flackernde Licht der Kerzen sehen, Lena war wohl noch da. Sie öffnete die Tür und setzte zu einer Entschuldigung wegen ihres späten Heimkommens an, als sie überrascht nach Luft schnappte. Es war nicht Lena, die am Tisch saß, sondern Daniel. „Was tust du denn hier?“, fragte sie verblüfft. Er war bei ihrem Eintreten aufgesprungen und auf sie zugeeilt.

  Er sagte erleichtert: „Da bist du ja. Wir haben uns Sorgen gemacht.“

  „Wir?“, fragte Helena irritiert.

  Er erklärte: „Als du bei Einbruch der Dämmerung noch nicht zurück warst, hat Lena mich benachrichtigt. Wir haben das ganze Dorf abgesucht.“

  „Ich war nicht im Dorf“, gab sie schuldbewusst zu.

  „Wo um alles in der Welt denn dann? Außerhalb der Stadt ist es im Winter gefährlich.“

  Sie versuchte ihn zu beruhigen: „Ich war ja nicht allein. Eric war bei mir.“

  Er erstarrte und keuchte: „Nach allem, was du jetzt über ihn weißt? Ich flehe dich an, sei vorsichtig. Man weiß nicht, was ihm in den Sinn kommt.“

  Helena verteidige Eric: „Es ist nett, dass du dir Sorgen machst. Aber es gibt keinen Grund dafür. Ich vertraue ihm. Und egal was früher vorgefallen ist, ihr solltet das auch tun. Er will nur das Beste für alle. Am Sonntag beim Fest könnt ihr euch ja davon überzeugen. Ich habe ihn gebeten zu kommen.“ Daniels gut geschnittenes Gesicht entgleiste förmlich, er krächzte: „Hast du dich in ihn verliebt?“ Warum sah er dabei so entsetzt aus? Dachte er ernsthaft, Eric würde ihr etwas antun?

  Sie erwiderte ruhig: „Offenbar nicht, sonst würde es nicht schneien.“

  „Natürlich“, seufzte er erleichtert. Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und sagte: „Gute Nacht. Lena kommt morgen früh vorbei, oder brauchst du sie heute noch?“

  „Nein, lass sie schlafen. Gute Nacht“, erwiderte sie. Er verschwand durch die Tür und ließ sie ratlos zurück. Was um alles in der Welt ging hier nur vor? Sie hatte erwartet, dass die Leute allein bei der Aussicht, dass sie sich in Eric verlieben könnte, vor Freude ganz aus dem Häuschen sein würden. Aber Morgen war ja schon Sonntag. Auf dem Fest würde sie an der Reaktion der gesamten Bevölkerung vielleicht eher erkennen können, was hier vor sich ging.


  



  



  



  



  13.Kapitel


  



  Früher war Eric oft, durch Kapuze und Handschuhe getarnt, in der Dämmerung durch das Dorf gegangen. Mit sich selbst beschäftigt und durch das schlechte Licht beeinträchtigt, hatten die Dorfbewohner ihn nicht erkannt. Aber nun, da er ohne Tarnung im hellen Tageslicht auf Helenas Haus zuging, starrten ihn alle an und steckten, kaum dass er an ihnen vorbei war, tuschelnd die Köpfe zusammen. Es war dieselbe Reaktion wie letztes Mal, als er Helena bei Edvins Haus aufgesucht hatte. Bitterkeit fraß sich in sein Herz, selbst falls sie jemals erlöst werden sollten, er würde für sie immer eine Missgeburt bleiben. Im Gegensatz zu früher verspürte er kein großes Bedürfnis mehr, sich unter ihnen aufzuhalten. Aber es schien Helena wichtig zu sein, also würde er es eben ertragen. Er ignorierte sie so gut er konnte und umfasste sein Geschenk wie einen Talisman, als er weiter auf Helenas Haus zuging.

  Dort angekommen blieb ihm das Anklopfen erspart, denn Lena lief schon unruhig vor dem Haus auf und ab. Als sie ihn auf sich zukommen sah, öffnete sie die Tür und rief: „Er ist da.“

  Helenas Stimme erklang amüsiert aus dem Inneren: „Ist ja gut. Geh endlich, ich komme allein zurecht.“ Die junge Frau zögerte kurz, eilte dann aber davon. Eric trat durch die offene Tür und sah sich einer lächelnden Helena gegenüber. Sie schlüpfte gerade in ihren Mantel. Ihr Haar war zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, in die getrocknete Blumen eingearbeitet waren. Er musste sie wohl angestarrt haben, denn sie erklärte: „Lenas Idee, ich soll wohl hübsch für dich aussehen.“

  „Du siehst immer hübsch aus“, sagte er sanft und zog sein Geschenk aus der Tasche seiner Jacke.

  „Eine kleine Aufmerksamkeit, ich hoffe es gefällt dir.“ Er hatte daran gearbeitet, seit er beschlossen hatte, um ihre Zuneigung zu kämpfen, aber nun erschien es ihm viel zu plump. Er wartete atemlos auf ihre Reaktion.


  



  Lena hatte darauf bestanden, ihr für das Fest Blumen und Bänder in die Haare zu flechten. Das hatte die kunstvolle Frisur ergeben, die Eric so bewunderte. Als er nun seine Aufmerksamkeit aus der Tasche zog, stockte ihr der Atem. Himmel das nannte er kleine Aufmerksamkeit? An einem schlichten Lederband baumelte der größte Edelstein, den sie jemals gesehen hatte. Er war zwar nicht geschliffen, wie es ein Juwelier getan hätte, aber dafür so groß wie ihr Daumennagel. Es war ein tiefroter Stein, vermutlich ein Granat. Es musste eine halbe Ewigkeit gedauert haben ein Loch in den Stein zu bohren, ohne ihn zu zersplittern. „Gefällt er dir nicht?“, fragte Eric belegt. Das riss ihren Blick von dem Edelstein los.

  Sie widersprach erschüttert: „Er ist wundervoll. Aber Eric, er ist viel zu wertvoll. Das kann ich doch nicht annehmen.“

  Er entspannte sich sichtlich und erwiderte lächelnd: „Doch kannst du. Ich habe ihn nur für dich gemacht. Wenn du ihn nicht trägst, wird es niemand tun. Also bitte Helena, nimm ihn an.“ Er sah sie dabei mit so viel Zärtlichkeit an, dass ihr Herz förmlich schmolz.

  Sie antwortete zittrig: „Na, wenn das so ist.“ Sie nahm ihm das Band mit dem Edelstein aus der Hand und streifte es über den Hals. Sie seufzte: „Wirklich ein Jammer, dass die Kette unter dem Mantel niemand sehen wird. Komm lass uns gehen.“


  



  Als sie am Dorfplatz eintrafen, stieg Eric der Duft des gebratenen Hirsches in die Nase. Helena sagte schmunzelnd: „Ich glaube der Hirsch hat dir die Show gestohlen.“ Damit hatte sie sogar recht, denn zur Abwechslung klebten die meisten Blicke an dem Fleisch, das sich am Spieß über dem großen Feuer drehte. Nur Edvin, der am Podium stand, schenkte ihnen seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

  Er forderte mit erhobener Stimme: „Liebe Mitbürger, kommt zum Podium. Unser Ehrengast ist da.“ Die Menge riss sich sichtlich widerstrebend von dem verlockenden Anblick los, gehorchte aber und versammelte sich vor dem Podium. Allerdings hielten sie respektvollen Abstand zu ihm. Nachdem alle sich vor dem Podium eingefunden hatten, fuhr Edvin fort: „Zuerst möchte ich unseren Ehrengast begrüßen und ihm für das großzügige Geschenk danken.“ Er sah Eric erwartungsvoll an. Nur Helena zuliebe unterdrückte Eric ein zynisches Grinsen. Dieser Bürgermeister war so was von scheinheilig.

  Eric erwiderte gleichgültig: „Dankt nicht mir. Es war ein Geschenk an Helena. Sie hat entschieden, mit euch zu teilen.“

  Kurz glitt ein Runzeln, über Edvins Stirn, aber er verbarg es schnell wieder und er sagte: „Dann danke ich hiermit Helena, die eine große Bereicherung für unser Dorf ist. Wie jeden Sonntag wollen wir eine Bitte an die Eisfee richten. Verehrte Eisfee, wir flehen dich an, vergib uns endlich und erlöse uns.“

  Die Menge fiel auf die Knie und murmelte: „Erlöse uns verehrte Eisfee.“ Die Antwort war Stille. Natürlich, seiner Mutter waren ihre Bitten herzlich egal. Er hatte dieses Ritual in verschiedenen Formen unzählige Male gesehen, aber diesmal glitten die Blicke hoffnungsvoll zu ihm und blieben an ihm hängen. Er biss hart die Zähne aufeinander. Was erwarteten sie denn von ihm? Er konnte ihnen nicht helfen. Als ob sie sein Unbehagen gespürt hätte, griff Helena, ohne ihn anzusehen, nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Ihre Berührung durchfloss ihn wie ein warmer Strom.


  



  Helena hatte es für eine gute Idee gehalten, Eric zum Fest mitzubringen. Nicht nur, weil sie hoffte, damit ihren Mangel an Vertrauen gut machen zu können, sondern auch weil sie die Menschen an ihn gewöhnen wollte. Aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, ob die Idee so gut war. Sein Unbehagen umfloss ihn wie etwas Greifbares. In ihr stieg das Bedürfnis auf, ihn zu beschützen. Ohne groß nachzudenken, ergriff sie seine Hand. Er erwiderte den Druck ihrer Finger sanft und entspannte sich. Sie wandte sich an Edvin: „Ich fürchte wir bekommen auch heute keine Antwort. Aber der Hirsch wartet.“

  Er erwiderte: „Natürlich. Ich wünsche allen ein schönes Fest.“ Die Menge stürzte förmlich zum Feuer zurück, allerdings stoppten sie je, als Edvin brüllte: „Was ist denn das für ein Benehmen? Die ersten Stücke gehören Helena und unserem Ehrengast.“ Die Blicke der Leute richteten sich verlegen zu Boden. Der Mann, der den Braten überwachte, griff rasch nach zwei der Holzschalen und schnitt zwei große Stücke aus der Lende. Daniel nahm sie in Empfang und brachte sie ihnen.

  Er sagte freundlich: „Für euch. Lasst es euch schmecken.“

  „Danke“, erwiderte Helena und lächelte ihn an.

  Sich danach unauffällig zurückzuziehen, erwies sich als einfach, denn alle stürzten sich nun auf den Hirsch.

  Eric meinte ironisch: „Ich glaube nicht, dass sie etwas für Edvins Speisekammer übrig lassen.“

  Sie lachte: „Es sei ihnen vergönnt.“ Sie zogen sich an den Rand des Platzes zurück und aßen ihr Stück Hirsch. Als sie fertig waren, ließ Helena ihren Blick über den Platz wandern. Die Leute hatten Grüppchen gebildet und unterhielten sich, während sie ihren Teil vom Hirsch aßen. Nur vereinzelt warfen sie kurze Blicke zu ihnen herüber. Sie erblickte Lena, die neben Daniel stand, und ihm mit großen Augen zuhörte. Helena lächelte: „Darum hatte sie es so eilig. Sie schwärmt wohl für ihn.“

  „Es scheint so“, stimmte Eric ihr abgelenkt zu. Sein Blick war wachsam auf die Menge gerichtet.

  Schuldbewusst fragte Helena: „Du fühlst dich hier sehr unwohl, nicht wahr?“ Er zuckte schuldbewusst zusammen.

  „Tut mir leid, ich weiß für dich ist das wichtig, aber ich weiß was sie von mir halten“, erwiderte er leise. Helena seufzte auf, das würde noch ein hartes Stück Arbeit werden.

  Sie schlug vor: „Ich glaube die sind für den Rest des Tages ohnehin mit dem Hirsch beschäftigt. Ich schätze mal die werden es gar nicht merken, wenn wir uns wegschleichen.“

  „Bist du sicher?“, fragte er ernst.

  „Wir könnten bei mir zu Hause das Tanzen üben. Aber diesmal wirklich“, neckte sie ihn.

  Er erwiderte mit einem leichten Lächeln: „Ich werde mein Bestes tun.“


  



  Lachend schloss Helena die Tür hinter sich. „Sie haben es tatsächlich nicht bemerkt.“

  Er schnurrte: „Sicher, dass du wirklich tanzen willst?“ Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger. Er seufzte übertrieben gequält und nahm seine Position ein. Helena trat zu ihm und legte die Hände auf seine Schultern.

  Sie lächelte: „Ich muss dir mal zeigen, wie wir in meiner Welt tanzen.“

  „Kommen wir uns dabei auch so nahe?“, fragte er.

  „Kommt auf den Tanz an“, lachte sie.

  Er erwiderte: „Dann will ich nur manche Tänze lernen.“

  Sie lachte auf und forderte: „Fangen wir einfach an.“ Diesmal zählte er den Takt vor, während er sie durch die Schrittfolge führte. Sie schafften sogar drei Durchgänge, ehe er knapp vor ihr stehen blieb. Sie hauchte: „Ich glaube es wäre ziemlich peinlich, wenn uns jemand im Bett finden würde, falls sie uns doch suchen kommen.“

  „Dann bekomme ich wenigstens einen Kuss?“, fragte er heiser und sah sie hungrig an. Helenas Knie wurden weich, als sie in seinem Blick versank.

  Sie murmelte: „Das kann wohl nicht schaden.“ Er senkte den Kopf und teilte ihre Lippen, um langsam mit der Zunge in ihren Mund einzudringen. Dabei zog er sie nah an sich und ließ sie seine Erregung fühlen. Helena verlor sich in seinem Kuss, bis plötzlich ein lauter Knall ertönte. Sie fuhr erschrocken von ihm zurück. Eric fuhr mit einem Knurren zur Tür herum. Die war offen und Daniel stand im Türrahmen.

  Er sagte ernst: „Tut mir leid euch zu stören. Aber ich muss Helena sprechen, es ist dringend.“


  



  Nur mit Mühe hielt Eric sich davon ab, die Zähne zu fletschen. Wie konnte er es wagen, sie jetzt zu unterbrechen? Er wollte ihn gerade zurechtweisen, als Helena besorgt fragte: „Geht es um den Dorfrat?“ Daniel nickte bestätigend. Sie sah zu ihm und sagte entschuldigend: „Tut mir leid Eric, aber das ist wirklich wichtig. Ich höre mir nur schnell an, was los ist, dann komme ich zurück, versprochen.“

  „Geh nur“, sagte er nach außen ruhig, aber in ihm brodelte es immer noch.

  Helena verschwand mit Daniel nach draußen. Eric hatte nicht nur die Klauen eines Raubtiers, sondern auch dessen feines Gehör. Er wartete, bis er ihre Schritte nicht mehr hören konnte, und folgte ihnen dann. Helena vertraute er, aber Daniel nicht. Dieser Mistkerl hatte unter Garantie etwas vor.


  



  Helena folgte Daniel besorgt. Was auch immer geschehen war, es musste übel sein, er war angespannt wie eine Bogensehne. Er führte sie zum Vorratshaus und schloss auf. Sie trat ein und sah ihn fragend an. Er schloss die Tür hinter ihnen, räusperte sich und sagte ernst: „Ich wollte dir mehr Zeit geben. Aber unter diesen Umständen muss ich es dir jetzt sagen.“

  Helena unterbrach ihn: „Was denn um alles in der Welt?“ Er legte sich eine Hand auf die Brust und sagte feierlich: „Helena, ich habe mich in dich verliebt. Willst du meine Frau werden?“ Helena keuchte vor Überraschung auf.

  Zögernd erwiderte sie: „Daniel das ist sehr schmeichelhaft“, im nächsten Moment zersplitterte die Tür mit einem Krachen.


  



  Eric war ihnen mit schlechtem Gewissen bis zum Vorratshaus gefolgt, aber die Ungewissheit hätte ihn verrückt gemacht. Aber was er hörte, war schlimmer. Er liebte sie und sie fand das auch noch schmeichelhaft. Sie hatte ihn bei der erst besten Gelegenheit fallen gelassen. Schmerz und Wut explodierten in seiner Brust. Mit einem lauten Knurren schlug er gegen die Tür. Das Holz zersplitterte unter seinem Hieb. Er sprang mit gefletschten Zähnen durch die Splitter und stürzte sich auf Daniel. Der versuchte zurückzuweichen, aber er packte ihn und schleuderte ihn hart gegen die nächste Wand. Helena schrie entsetzt auf. Ein Teil von ihm starb, als er ihr Entsetzen bemerkte, aber auch das ging in seiner Wut unter. Er brüllte: „Ihr wagt es, um Gnade zu bitten. Ihr habt keine verdient.“

  Daniel krächzte: „Bitte, ich habe nur ...“,

  Eric schnitt ihm hart das Wort ab: „Mich nur betrogen. Dachtest du, du könntest dir eure Erlösung und Helena holen? Du wirst nichts von beiden erleben.“ Er stieß ein heiseres Knurren aus, riss Daniel zu sich und schnappte nach seinem Hals.

  „Eric nein“, schrie Helena verzweifelt. Ihr Schrei fuhr wie ein Messer durch sein Herz und durchdrang seine Wut. Natürlich, sie liebte Daniel nicht ihn. Er warf ihn angewidert zu Boden und rannte weg, aus dem Haus und aus der Stadt. Seine Mutter hatte recht, er würde niemals geliebt werden.


  



  



  



  



  14.Kapitel


  



  



  Ein Teil von Helena wäre Eric am liebsten nachgestürzt, als sie den Schmerz in seinen Augen sah, als er an ihr vorbeirannte. Aber Daniels schmerzhaftes Stöhnen hielt sie zurück. Eric war ziemlich grob zu ihm gewesen. Er lag zusammengekrümmt am Boden und presste eine Hand auf seine rechte Schulter. Sie eilte zu ihm und zog sanft seine Hand weg. Sie sog scharf die Luft ein, fünf blutende Risse zogen sich über die Schulter. Sie keuchte: „Warte hier, ich hole Hilfe.“

  „Du darfst ihm nicht nachlaufen, das ist zu gefährlich“, krächzte er.

  „Keine Sorge, jetzt kümmern wir uns erst mal um dich. Ich bin gleich wieder da.“ Sie rannte aus dem Vorratsraum, auf den Dorfplatz zu. Während sie rannte, so schnell sie konnte, wirbelten ihre Gedanken wild durcheinander. Eric musste sie gehört haben. Er hatte vermutlich gedacht, sie würde ihn mit Daniel betrügen. Anders konnte sie sich sein Benehmen nicht erklären. Sein letzter Gesichtsausdruck verfolgte sie. Er hatte nur aus purem Schmerz und Verzweiflung bestanden. Allein der Gedanke, dass er da draußen einsam litt, brach ihr das Herz. Das öffnete ihr die Augen. Sie war so eine Idiotin gewesen, sie liebte ihn doch längst, sie hatte es nur wegen all der Probleme nicht zugeben wollen, und das hatte sie jetzt davon. Sobald Daniels Wunde versorgt war, musste sie zu Eric und ihm sagen, was sie empfand.

  Endlich drang der Lärm der Menschen an ihre Ohren, sie bog um die letzte Kurve und schrie: „Ich brauche Hilfe.“ Die Meisten hatten sie wohl nicht gehört, aber Edvin und Lena liefen auf sie zu.

  Bei ihr angekommen, fragte Edvin alarmiert: „Bist du verletzt?“

  Sie keuchte: „Ich nicht, aber Daniel. Er hat eine schlimme Wunde an der Schulter.“ Lena schrie vor Entsetzten auf, was ihr einen strengen Blick von Edvin einbrachte.

  Er fragte ernst: „Wo ist er?“

  „Im Vorratshaus.“ Edvin setzte sich sofort in Bewegung und kommandierte: „Lena, du holst Verbandzeug aus meinem Haus. Helena, du kommst mit, ich bauche deine Hilfe.“ Lena eilte sofort davon und Helena bemühte sich, mit Edvins schnellen Schritten mitzuhalten. Er fragte: „Was ist passiert?“ Ihr Magen verkrampfte sich, wenn sie an seine wahrscheinliche Reaktion dachte, aber Daniel würde es ihm ohnehin sagen.

  Sie gab zu: „Daniel hat mir eine Liebeserklärung gemacht und Eric hat es gehört. Da hat er wohl die Kontrolle verloren und ihn angegriffen.“ Edvin wurde merklich blass.

  Er krächzte: „Wie schlimm ist es?“

  „Er hat eine Wunde an der Schulter und sie blutet sehr stark, aber er war bei vollem Bewusstsein, als ich ihn verlassen habe.“ Schweigend eilten sie weiter. Als sie das Gebäude betraten, saß Daniel an die Wand gelehnt da und drückte eine Hand auf seine Wunde.

  Nach einem Blick auf seinen Sohn forderte Edvin: „Hilf mir in zu stützen, wir bringen ihn in unser Haus.“

  Helena fragte zweifelnd: „Wäre es nicht bessere Agneta zu holen?“

  Daniel stöhnte: „Nein, lass ihnen ihr Fest. So schlimm ist es nicht. Hilf mir einfach nach Hause. Dort verbinden wir die Wunde und alles ist in Ordnung.“ Die Meinung teilte Helena nicht gerade, aber wenn er es so wollte, würde sie eben helfen ihn zu seinem Haus zu bringen. Sie trat an seine Seite und half ihm gemeinsam mit Edvin auf die Beine.


  



  Auf dem halben Weg zu Edvins Haus, kam ihnen Lena entgegen. Bei Daniels Anblick weiteten sich ihre Augen entsetzt. Ehe sie etwas sagen konnte, scheuchte Edvin sie: „Wir bringen ihn ins Haus. Lauf vor und bereite sein Bett vor.“

  Sie stammelte: „Aber Daniel, ich kann ihn doch nicht allein lassen.“

  Daniel stöhnte: „Geh ruhig, es ist besser, wenn du alles vorbereitest.“ Lena rannte voraus, allerdings nicht ohne Daniel einen letzten besorgten Blick zuzuwerfen.

  Als sie endlich beim Haus ankamen, taten Helena bereits die Schultern weh. Sie war froh, Daniel, nachdem sie auch noch die Treppe bewältigt hatten, endlich in seinem Bett absetzten zu können. Lena, die sie schon erwartet hatte, stürzte förmlich zu ihm und begann sofort seine Wunde zu verbinden.

  Sie schluchzte: „Warum hast du ihn nur so gereizt? Er hätte dich töten können.“ Tränen rannen über ihre Wangen. In Helenas Magen machte sich ein flaues Gefühl breit. Lena war eindeutig völlig in Daniel vernarrt. Warum hatte sie auf die Neuigkeit bezüglich der Liebeserklärung für Helena so gar nicht reagiert? Sie wich zur Tür zurück.

  Daniels Blick flog sofort zu ihr, er forderte: „Bleib hier.“

  Helena widersprach: „Du bist hier in guten Händen. Mich braucht ihr hier nicht mehr.“

  „Wo willst du denn hin?“, fragte Edvin vom anderen Ende des Raums, seine Augen hatten sich verengt. Helenas Hals wurde eng.

  Sie würgte hervor: „Ich sollte Eric besser suchen gehen, er war ziemlich wütend.“

  „Auf keinen Fall“, schnappte Daniel. Sie sah ihn verblüfft an. Er verbesserte sich sanfter: „Das ist viel zu gefährlich. Er könnte dir etwas antun.“

  „Aber wenn ich es nicht tue, verschwindet eure Chance auf Erlösung auf Nimmerwiedersehen“, gab sie zu bedenken.

  Edvin schob sich näher an sie heran, während er sagte: „Es ist sehr nobel von dir, so zu denken. Aber ich sagte dir ja schon, du bist auch so eine wertvolle Bereicherung für unser Dorf. Es wäre dumm dein Leben zu riskieren.“

  Daniel warf ein: „Er hat recht. Da er offensichtlich denkt, dass du mich liebst, könnte er dir furchtbare Dinge antun.“ In Helenas Kopf machte es Klick, als die Puzzleteile sich zusammenfügten und sie hätte sich am liebsten selbst getreten.

  Sie flüsterte belegt: „Ihr wolltet nie, dass ich das Dorf erlöse.“ Die Antwort kam von unerwarteter Stelle.

  Lena stieß hervor: „Du hättest alles zerstört, was sie aufgebaut haben.“

  „Sie?“, fragte Helena gedehnt.

  „Edvin, Daniel und der Dorfrat. Sie haben hier für ihre Familien eine sichere Existenz aufgebaut, und wenn Daniel und ich heiraten, werde ich auch zu ihnen gehören.“

  Edvin schnitt ihr das Wort ab: „Das reicht jetzt Lena. Wie ich schon sagte, sie ist immer noch eine wertvolle Bereicherung für unser Dorf, wenn sie erst mal verstanden hat, wie vorteilhaft es ist, zu uns zu gehören.“

  „Zu uns? Wie soll das gehen?“, fragte Lena misstrauisch.

  Daniel zauberte ein schmerzverzerrtes Lächeln auf seine Lippen und besänftigte sie: „Keine Sorge meine Liebste. Du weißt doch, ich habe ihr diese Liebeserklärung nur gemacht, um ihn zu vertreiben. Du gehörst zu mir. Aber Helena kann schreiben und malen und sie wird frisches Blut in unser Dorf bringen. Wenn sie erst mal vernünftig geworden ist, wird sie vielleicht Fynn oder Norwin heiraten. Dann gehört sie auch zu uns.“ Lenas Züge glätteten sich, sie lächelte ihn an. Helenas Blick flog panisch durchs Zimmer. Edvin stand inzwischen näher bei der Tür als sie, er hatte ihr den Weg abgeschnitten.

  Sie fragte hart: „Umbringen wollt ihr mich ja offenbar nicht, aber was habt ihr sonst mit mir vor?“

  Edvin erklärte entschuldigend: „Wir müssen dich leider eine Weile hierbehalten, damit du ihn nicht doch noch von deiner Unschuld überzeugen kannst. Aber nach ein paar Wochen lassen wir dich wieder gehen. Du bist hier natürlich ein geschätzter Gast, dem es an nichts fehlen wird. Lena meine Liebe wärst du so nett und bringst sie auf ihr Zimmer?“ Lena, die inzwischen an Daniels Seite stand, beugte sich vor und küsste ihn demonstrativ. Erst dann sagte sie: „Natürlich.“


  



  Eric war gerannt, bis er das Dorf nicht mehr sehen konnte. An dem brennenden Schmerz in ihm änderte das nichts. Wütend riss er sich das menschliche Gewand vom Körper und ließ sich in den Schnee sinken. Er hob seine klauenbewehrten Hände vor sein Gesicht und lachte bitter auf. Das war er für sie, ein Monster und das würde er auch immer bleiben. Wie hatte er nur etwas anderes annehmen können?

  Der kalte Wind, der ihm die Ankunft seiner Mutter anzeigte, war fast wohltuend. Er forderte zynisch: „Na los, sag es schon.“

  „Was?“, fragte sie ungerührt.

  „Dass du mir genau das vorausgesagt hast“, erwiderte er bitter.

  Sie sagte ruhig: „Es ist ihre Natur, das ist eine Tatsache. Ich habe es auch zu spät erkannt, aber so ist es. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich wollte dir nur mitteilen, dass sie nun im Haus des Bürgermeisters ist. Sie hat geholfen deinen Rivalen hinzubringen und hat das Haus nicht mehr verlassen.“

  „Natürlich nicht. Sie haben jetzt ja keinen Grund mehr, ihre Gefühle zu verbergen“, sagte er müde. Er sah in ihr überirdisch schönes Gesicht und fragte verzweifelt: „Warum hast du mein Herz nicht auch gefrieren lassen?“


  



  



  



  



  15.Kapitel


  



  Die Idee zu fliehen, sobald sie mit Lena alleine war, hatte Helena schnell wieder verworfen. Noch ehe sie das Zimmer verlassen hatten, hatte die nämlich einen langen Dolch aus ihrem Mantel gezogen, den sie Helena jetzt in die Seite drückte. „Sie haben dich als meine Dienerin ausgesucht, damit du mich bespitzeln kannst. Nicht wahr?“, fragte Helena bitter. Sie bekam keine Antwort.

  Erst als sie an einer Tür im ersten Stock angekommen waren, sagte Lena: „Hier rein.“ Den Dolch immer noch in ihrer Seite drückte Helena den Türgriff nach unten und trat ein. „Geh bis zum Tisch“, kommandierte Lena. Helena gehorchte und wandte sich dann dort ihrer Bewacherin zu. Lena war bei der Tür stehen geblieben und sagte nun verlegen: „Es tut mir leid. Ich finde dich wirklich nett und ich hoffe du wirst auf unsere Seite wechseln, aber wir konnten nicht zulassen, dass du alles zerstörst.“

  Helena warf ihr vor: „Die anderen Leute sind dir wohl völlig egal. Du musst doch wissen, wie elend ihr Leben ist.“ Die Miene, der junge Frau erstarrte.

  Sie erwiderte hart: „Ich habe seit meiner Geburt so gelebt, ich will das nicht mehr.“

  „Aber das müsstest du nicht mehr, wenn der Fluch gebrochen wird. Ich war mir bisher nicht sicher, aber jetzt schon. Ich liebe ihn. Ich kann euch erlösen.“ In Lenas starre Miene kam Bewegung, sie verzerrte sich vor Wut.

  Sie schrie sie an: „Wozu? Damit wir hier fort können und vielleicht dem nächsten rachsüchtigen Miststück in die Hände fallen. Nein, hier habe ich eine sichere Zukunft und die werde ich nicht riskieren. Tut mir leid für die Anderen, aber ich will das hier. Wenn du schlau bist, wirst du dich mit ihnen arrangieren. Norwin ist ein Mistkerl, aber Fynn ist nicht so übel. Du hättest hier ein sorgenfreies Leben.“ Helena verkniff sich eine Antwort, Lena war viel zu fanatisch, um überzeugt zu werden. Sie ließ sich schweigend auf einen der Sessel fallen. Grauen kroch in ihr hoch. Wer wusste schon was sie ihr antun würden, wenn sie nicht tat, was sie wollten. Aber schlimmer noch, der arme Eric dachte vermutlich, dass sie ihn bewusst hintergangen hatte. Wie hatte Juna nur auf die verrückte Idee kommen können, sie könnte hier etwas zum Besseren ändern? Sie hatte alles noch schlimmer gemacht.


  



  Nachdem Lena gegangen war, hatte Helena das Zimmer untersucht. Die Bilanz war ernüchternd. Das einzige Fenster war vergittert und die Tür verschlossen. Die Einrichtung bestand aus einem Bett, einem Tisch mit vier Sesseln und einem Schrank und eine einfache Uhr stand an der Wand. Auf dem Tisch stand ein Krug, der mit Wasser gefüllt war und ein Tonbecher. Auf der Hinterseite des Zimmers war eine weitere Tür. Die war zwar nicht verschlossen, führte aber nur in ein kleines Waschzimmer in dem ein Topf für die Notdurft, eine Waschschüssel und ein schlichter Holztrog, der vermutlich als Badewanne diente, standen. Für die hiesigen Verhältnisse war das durchwegs luxuriös, aber leider nichts was sie für eine Flucht hätte nutzen können. Zumindest hatten sie offenbar wirklich vor, ihr den Aufenthalt möglichst angenehm zu machen, neben dem Bett lagen einige Bücher. Helena seufzte, sie würden vermutlich nicht so höflich bleiben, wenn sie nicht mitspielte.

  Einige Zeit, nachdem Lenas Schritte verklungen waren, hörte sie wieder Schritte. Sie kehrte rasch auf ihren Sessel zurück und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Aber als die Tür geöffnet wurde, war es nicht Lena, sondern Daniel, der hereinkam. Er hielt seine verbundene Schulter noch ziemlich steif, aber sonst schien es ihm gut zu gehen. Was er wohl ihrem Eingreifen zu verdanken hatte, wie ihr sarkastisch in den Sinn kam. Sie warf ihm bissig vor: „Ihr habt das die ganze Zeit geplant.“

  „Eigentlich hatte ich geplant, dich zu verführen und ihn so aus dem Spiel zu befördern. Aber du musstest ihm ja eine echte Chance geben. Du bist einfach zu weichherzig“, widersprach er.

  Helena erwiderte ironisch: „Nun, selbst wenn ich darauf hereingefallen wäre, irgendwann wäre der Schwindel aufgeflogen. Spätestens, wenn du Lena geheiratet hättest.“ Daniels Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen.

  Er sagte amüsiert: „Oh bitte Helena, du glaubst doch nicht wirklich ich würde die Kleine heiraten.“

  „Sie scheint davon allerdings recht überzeugt zu sein“, hielt sie dagegen.

  Daniel lachte: „Oh sie ist ein nützliches Ding. Für ein paar nette Worte und kleine Privilegien hat sie die Beine für mich breitgemacht und vor allem geholfen dich zu überwachen. Der Witz ist, wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätte ich sie schon vor Wochen abserviert. Aber die Gelegenheit war einfach zu günstig.“ Helena wurde übel.

  Sie krächzte: „So günstig wie mich mit einem eurer Dorfräte zu verheiraten. Das kannst du vergessen.“

  Er seufzte: „Ach Helena, das ist das Letzte was ich will, nun ja abgesehen von einer Verbindung mit unserem Eismonster. Ich will dich für mich.“

  Helena schnaubte: „Hältst du mich echt für so dumm, dass ich zweimal auf dieselbe Masche hereinfalle?“ Er kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Helena muste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Was sie dort sah, ließ sie erstarren. Er sah sie voller Hunger an.

  Er sagte heiser: „Sobald wir sichergestellt haben, dass dieses Monster sich dir nicht mehr nähern wird, wirst du mir gehören.“ Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie geflohen, aber er hielt sie mit seinem Körper am Sessel fest.

  Sie würgte panisch hervor: „Rede doch nicht so einen Unsinn. Ich bin dreißig, du erst Mitte zwanzig. Ich bin viel zu alt für dich.“ Er lachte auf und griff ihr zärtlich ins Haar. Seine Berührung schickte eine Welle der Panik durch ihren Körper.

  Er fragte amüsiert: „Dann wäre dir mein Vater lieber?“

  „Nein“, keuchte sie entsetzt.

  „Dann solltest du dich lieber mit mir anfreunden. Sonst könnte er leicht auf diese Idee kommen“, hauchte er sinnlich.

  Sie fragte panisch: „Wieso seit ihr so versessen darauf? Sobald Eric mich nicht mehr will, bin ich doch keine Gefahr mehr.“

  Er seufzte: „Meine liebe Helena. Abgesehen davon, dass du eine wunderschöne Frau bist, bist du sehr talentiert und du bringst frisches Blut in unser kleines Dorf. Das macht dich zu etwas sehr Wertvollem.“ Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie verkrampfte sich vor Ekel.

  Er richtete sich wieder auf und sagte lächelnd: „Sieh mich nicht so an. Ich werde nicht über dich herfallen. Ich werde jetzt dafür sorgen, dass die Sache mit dem Monster endgültig erledigt wird. Dann wirst du dich schon mit mir anfreunden. Lena bringt dir nachher etwas zu essen. Ich komme bald wieder.“ Er wandte sich ab und verließ den Raum. Das Klicken des Schlüssels von der Außenseite der Tür jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Daniel oder Edvin sich im Notfall auch mit Gewalt holen würden, was sie wollten, wenn die nette Methode versagen sollte. Sie musste hier raus, aber wie?


  



  Einige Stunden später


  Angst, Sorge und Wut stritten in Helena, während sie unruhig in ihrem Gefängnis auf und ab lief. In den vergangenen Stunden hatte sie die letzten Wochen Revue passieren lassen. Rückblickend gesehen waren durchaus Anzeichen für das falsche Spiel von Edvin und Daniel da gewesen, sie war nur zu naiv gewesen, um sie zu sehen. Oder zu beschäftigt mit ihrem eigenen Leben, wie man es sehen wollte. Aber das konnte sie ohnehin nicht mehr ändern. So schwer es ihr auch fiel, wenn sie jemals hier raus wollte, musste sie die ganze Misere logisch betrachten. Edvin oder Daniel würden sie nie hier rauslassen, ehe alles zu spät war. Ihre einzige Chance war Lena, aber solange die von Daniels Liebe überzeugt war, würde sie ihr nie helfen. Ihr einfach zu sagen, was er vorhatte, wäre sinnlos gewesen. Sie musste sie dazu bringen, es selbst zu entdecken. Und vor allem musste sie die junge Frau für sich einnehmen.

  Als sie endlich wieder Schritte hörte, zwang sie sich zu einem freundlichen Gesichtsausdruck. Als Lena mit einem Tablett hereinkam, sagte Helena: „Danke.“ Lena sah sie verblüfft an, ließ sie aber nicht aus den Augen. Helena wich von selbst vom Tisch zurück, als Lena darauf zuging. Ihre Bewacherin stellte das Tablett am Tisch ab und wich wieder zur Tür zurück. Helena bat: „Warte.“

  Lena fragte misstrauisch: „Warum?“

  Helena zwang ein verlegenes Lächeln auf ihre Lippen und sagte ernst: „Du hast vorhin gesagt, dass du mich nett finden würdest.“

  Lena unterbrach sie: „Ich werde dich nicht rauslassen.“

  „Natürlich nicht“, beschwichtigte Helena sie, „ich wollte dich nur bitten mir zu sagen, was draußen vor sich geht.“

  „Was soll denn vorgehen?“, fragte Lena.

  Helena vertiefte ihr Lächeln und erwiderte: „Ich bitte dich Lena, ich bin hier doch eingesperrt. Was immer du mir erzählst, ich kann es ohnehin nicht verwenden. Es ist nicht schön, hier festzusitzen und nicht zu wissen, was vor sich geht. Daniel war vorhin kurz hier und hat erwähnt er würde die Sache mit Eric endgültig erledigen. Weißt du, was er damit gemeint hat?“

  „Machst du dir Sorgen um das Monster?“, fragte Lena ungläubig. Helena vermied es nur mit äußerster Mühe, vor Wut die Zähne hart aufeinander zu beißen. Sie begann ernsthaft Erics Paranoia zu verstehen. Aber sie musste an ihrem Plan festhalten.

  Sie erwiderte: „Nein, aber ich habe Angst. Nur hier zu sitzen und sich auszumalen, was passieren wird, ist wirklich übel. Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich ein paar Informationen hätte.“ Lenas Haltung entspannte sich etwas.

  Sie sagte verständnisvoll: „Natürlich, aber du musst wirklich keine Angst haben. Sag ihnen doch, du hättest gerne, dass Fynn dich besucht. Das wird ihnen gefallen und du kommst auch schneller hier raus.“ Falscher hätte sie gar nicht liegen können, aber das würde sie ihr nicht glauben, noch nicht.

  Helena sagte leise: „Danke, aber was haben sie denn nun vor?“

  „Edvin hat eine Versammlung einberufen. Daniel wird ihnen seine Wunde zeigen. Das wird sie davon überzeugen, dass man Eric nicht trauen kann.“ Was zur Folge haben würde, dass niemand ihr glauben würde, falls sie doch hier raus kam, es war zum Verzweifeln.

  Sie antwortete: „Ich danke dir Lena. Ich habe nachgedacht, das war ja auch das Einzige, was ich tun konnte. Ich wollte den Fluch unbedingt brechen, um den Leuten zu helfen. Aber ich muss zugeben, was du vorhin gesagt hast, klingt durchaus logisch. Ich weiß nicht, wie das alles hier enden wird. Aber ich fände es wäre schön, wenn wir Freundinnen sein könnten.“

  „Sobald du auf unserer Seite bist, spricht nichts dagegen“, stimmte Lena ihr zu. Das hatte erst mal funktioniert, aber sie musste noch weiter gehen.

  „Ich hätte da eine Bitte Lena. Ich war ziemlich wütend, weil ihr mich reingelegt habt. Aber je mehr ich nachdenke, desto besser verstehe ich euch. Ich habe Daniel vorhin einige sehr unschöne Sachen an den Kopf geworfen und würde mich gerne entschuldigen. Würdest du ihm ausrichten, dass ich ihn später gerne sprechen würde?“

  „Aber sicher“, antwortete Lena sichtlich erleichtert. Wäre sie nicht so selbstsüchtig gewesen, Helena hätte Mitleid mit der jungen Frau bekommen. Aber das unsanfte Erwachen, das ihr bevorstand, hatte sie sich selbst zuzuschreiben.


  



  Fast gegen seinen Willen hatte es Eric wieder zum Dorf zurückgezogen. Er hatte auf einer Anhöhe Stellung bezogen und starrte wie ein Besessener auf das Haus des Bürgermeisters. Ob Helena noch bei ihm war? Ungebeten schob sich das Bild zweier nackter Körper vor sein inneres Auge und er knurrte vor Wut. „Das hilft dir nicht“, erklang da plötzlich eine sanfte Stimme neben ihm. Eric fuhr erschrocken herum. Er hatte niemand kommen gehört. Wie hingezaubert stand eine junge Frau neben ihm. Sie war noch fast ein Mädchen und von zarter Gestalt. Mit dem langen blonden Haar und dem hübschen Gesicht hatte sie eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner Mutter, nur waren die Augen dieser Frau warm, und voller Sorge.

  Er knurrte: „Wer bist du?“

  Sie seufzte: „Natürlich, in dieser Gestalt kennst du mich nicht.“ Während sie das sagte, verschwammen ihre Konturen. Als sie wieder klar wurden stand anstelle der jungen schönen Frau eine alte gebeugte Greisin vor ihm.

  „Juna“, keuchte er verblüfft.

  Die Alte erklärte: „Dies war meine Gestalt, als man mir die Wacht über die Portale zu den geheimen Reichen aufgebürdet hat. Ich kann wählen, in welcher Gestalt ich mich zeige.“

  Er schnappte: „Und warum zeigst du dich mir nun so?“

  „Um dir zu zeigen, dass die äußere Form nichts zu bedeuten hat.“

  Er höhnte: „Nur schade, dass die Menschen das nicht so sehen. Du hast die falsche Frau ausgesucht.“

  „Habe ich das? Dann liebst du sie also nicht?“, fragte sie ruhig. Eric zuckte wie unter einem Schlag zusammen.

  Er schrie sie an: „Zur Hölle ja, aber sie liebt mich nicht.“

  Sie fragte sanft: „Was macht dich da so sicher?“

  Eric knurrte: „Du siehst doch alles, was in den Reichen vorgeht. Also solltest du die Antwort kennen.“

  „Ja ich kenne sie, aber was ich weiß, ist nicht entscheidend.“

  „Was zur Hölle soll das wieder heißen?“, schnappte er.

  Sie antwortete rätselhaft: „Die Wahrheit kann für jeden anders aussehen und Liebe für jeden etwas Anderes bedeuten.“

  „Wenn du mir etwas sagen willst, dann tu es, oder lass mich in Ruhe“, fauchte er.

  Ein leichtes Lächeln glitt über die alten faltigen Lippen, als Juna sagte: „Die im Moment einzige bedeutsame Frage, die du dir stellen solltest, ist Folgende. Bist du bereit um ihre Liebe zu kämpfen?“ Er setzte zu einer wütenden Erwiderung an, als sie plötzlich vor ihm verblasste und ihn allein im Schnee zurückließ. Eric stieß ein frustriertes Knurren aus. Um sie kämpfen? Wie zur Hölle sollte er das tun, wenn sie sich doch längst gegen ihn entschieden hatte?


  



  



  



  



  16.Kapitel


  



  Am Abend


  Entweder die Versammlung hatte lange gedauert, oder Daniel hatte es nicht eilig gehabt, zu ihr zu kommen. Es dämmerte nämlich schon, als er durch ihre Tür trat. Sein braunes Haar war im Nacken zu einem Zopf zusammengefasst. Er hatte eine, für seine Verhältnisse, schlichte Kleidung gewählt, durch die der dicke Verband an seiner Schulter noch mehr betont wurde. Sie zauberte ein verlegenes Lächeln auf ihre Lippen und sagte: "Wie ich sehe, hat Lena meiner Bitte entsprochen. Schön, dass du da bist.“

  „Warum hätte sie mir deine Bitte nicht ausrichten sollen?“, fragte er irritiert. Himmel wie arrogant war der Kerl eigentlich?

  Sie erwiderte vorsichtig: „Nun ja, an ihrer Stelle würde es mir nicht gefallen, wenn eine andere Frau meinen Zukünftigen unter vier Augen sprechen will.“

  „Du bist also von der eifersüchtigen Sorte“, stellte er fest.

  „Ich fürchte ja, stört dich das?“, fragte Helena gespielt flirtend. Ein sinnliches Lächeln teilte seine Lippen und er kam auf sie zu. Helena wurde übel, aber sie musste ihn täuschen, also sah sie ihm lächelnd zu, wie er immer näher kam. Er blieb so knapp vor ihr stehen, dass sie seine Körperwärme spüren konnte.

  Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr ins Ohr: „Aber nicht doch. Ich habe ohnehin nicht vor eine andere Frau auch nur anzusehen, wenn du erst mal mir gehörst.“ Sie brauchte all ihre Selbstbeherrschung um sich an ihn zu lehnen.

  Sie flüsterte: „Ich habe nachgedacht. Dein Angebot klingt durchaus verlockend. Du bist eine gute Partie und Eric … nun ich wollte das nur für das Dorf tun. Aber wenn das nicht mehr möglich ist ...“

  Er unterbrach sie: „Das ist es nicht mehr. Wenn du die Leute heute gesehen hättest, wüsstest du das. Wenn er sich noch mal ins Dorf wagt, wird er eine böse Überraschung erleben.“ Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken. Zum Glück merkte Daniel es offenbar nicht. Er griff nach ihrem Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. Er neigte den Kopf, um sie zu küssen.

  Sie drehte ihm letzten Moment den Kopf weg und sagte rasch: „Warte.“ Der Griff um ihr Kinn wurde fester und er drehte sie wieder zu sich.

  Er funkelte sie wütend an und knurrte: „Spiel keine Spielchen mit mir.“ Jetzt würde sich zeigen, ob ihr Plan etwas taugte.

  Sie erwiderte ernst: „Das tue ich gar nicht. Aber du wirst verstehen, dass ich unter diesen Umständen etwas verunsichert bin, ob du es wirklich ernst meinst. Ich will einen Beweis.“

  „Was hast du dir vorgestellt?“, fragte er angespannt.

  Helena schenkte ihm ein Lächeln und erklärte: „Da ich ja schon hier bin, braucht ihr Lena nicht mehr unbedingt. Es gibt keinen Grund mehr, ihr etwas vorzuspielen. Zeig ihr eindeutig, wen du gewählt hast, und ich gehöre dir.“ Hunger trat in seine Augen, er beugte sich vor, streifte ihr Haar beiseite und küsste ihren Nacken. Helena zwang sich stillzuhalten. Als seine Lippen weiter ihren Ausschnitt entlang nach unten wanderten, drückte sie die Hände gegen seine Brust und forderte: „Erst der Beweis.“

  Er seufzte: „Wie die Lady wünscht. Aber du bringt dich damit um deine Dienerin, das ist dir hoffentlich klar.“

  Sie widersprach: „Aber warum denn? Lena fürchtet nichts mehr, als wieder zu ihrer elenden Existenz zurückkehren zu müssen. Ich denke sie wird auch mit der Rolle als meine persönliche Dienerin zufrieden sein, um dem zu entgehen. Allerdings nur, wenn sie sieht, dass sie keine Chance mehr bei dir hat. Außerdem möchte ich sie für ihren Verrat büßen lassen.“

  Er lachte: „Nicht nur schön, sondern auch rachsüchtig. Also schön, wir werden ihr das anbieten. Wir erledigen das gleich Morgen. Gute Nacht Liebste, träum von mir.“ Immer noch lachend wandte er sich ab und verließ das Zimmer. Helena schüttelte sich vor Ekel, wie hatte sie ihn nur jemals für nett halten können? Sie betete, dass ihr Plan klappen würde, an die Konsequenzen, falls er das nicht tat, dachte sie lieber erst gar nicht.


  



  Am nächsten Morgen


  Mit dem Frühstückstablett war Lena allein aufgetaucht und sie hatte freundlich mit Helena geplaudert. „Er will mir wohl das Frühstück nicht verderben“, dachte sie mit Galgenhumor. Aber falls das seine Absicht gewesen sein sollte, war sie nicht sehr erfolgreich. Sie schluckte das Brot und den Käse zwar, aber es hätte auch genauso gut Pappe sein können. Sie wusste, dieser Plan war ihre einzige Chance, aber allein bei dem Gedanken, was alles schief gehen konnte, wurde ihr übel und sie hatte sich in der Nacht viele Gedanken darüber gemacht.

  Als eine gute Stunde nach Lenas Besuch wieder die Tür aufging, kam sie mit Daniel gemeinsam herein. Helena registrierte, dass sie immer noch glücklich wirkte. Sie schluckte vor Nervosität. Daniel lächelte strahlend und verkündete: „Ich habe euch beiden etwas Wichtiges mitzuteilen.“ Lena sah ihn gespannt an, Helenas Magen krampfte sich zusammen und sie wünschte sich, nichts gegessen zu haben. Er fuhr fort: „Ich werde heute Abend eine Versammlung einberufen und den Termin für meine Hochzeit bekannt geben.“

  Ein Strahlen legte sich auf Lenas Gesicht, sie hauchte: „Oh Daniel, das ist wunderbar.“ Helena konnte nicht anders, als Mitleid für Lena zu empfinden, als sich seine Lippen zu einem gehässigen Lächeln verzogen. Keine Frau hatte so einen Mistkerl verdient.

  Er erwiderte höhnisch: „Ja das ist es, aber nicht für dich. Ich werde meine Hochzeit mit Helena verkünden.“

  Lenas Miene erstarrte, sie keuchte: „Wieso sagst du das? Es gibt doch keinen Grund mehr für eine Täuschung.“ Es tat Helena in der Seele weh jemand zu treten, der schon am Boden lag, aber sie muste es tun, um Daniel zu überzeugen.

  Sie sagte spöttisch: „Wie recht du doch hast Lena. Es gibt keinen Grund mehr für eine Täuschung. Darum solltest du jetzt ganz schnell aufwachen. Kaum zu glauben, dass du ernsthaft geglaubt hast, er würde jemand wie dich heiraten.“ Lena fuhr mit einem gehetzten Blick zu Daniel herum, aber der grinste sie nur höhnisch an. Ihre Miene verzerrte sich vor Wut und sie stürzte sich auf Helena.

  Sie kreischte: „Das wirst du mir büßen.“ Helena riss schützend die Arme hoch, aber Lena erreichte sie erst gar nicht. Daniel fing sie grob ab, riss sie herum und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Sie starrte ihn fassungslos an.

  Er sagte hart: „Wage es ja nicht sie anzufassen du dumme Gans. Wehe dir, du zerkratzt ihr hübsches Gesicht.“ Helena erschauerte, genau das war sie für Daniel, ein hübsches Gesicht und eine gute Gelegenheit. Auch Lena schien nun zu begreifen, in wen sie sich da verliebt hatte. Ihre Schultern sackten nach unten und Tränen flossen über ihre Wangen. Die Frau tat ihr inzwischen von Herzen leid, aber sie musste an ihrem Plan festhalten.

  Sie trat zu den Beiden, legte sanft eine Hand auf Daniels Oberarm und schnurrte: „Du hast ihr das Angebot noch nicht gemacht.“

  Er lachte: „Natürlich. Also Lena, du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du gehst in dein kleines schäbiges Zuhause zurück und vegetierst da vor dich hin, oder du bleibst hier, als Helenas Dienerin.“ Wut blitze in Lenas Augen auf, Helena hoffte, dass sie die junge Frau nicht falsch eingeschätzt hatte.

  Sie sagte ruhig: „Es ist natürlich deine Entscheidung, aber du hast es selbst gesagt, hier ist es besser.“ Lena wischte wütend ihre Tränen von den Wangen und warf ihr einen mörderischen Blick zu.

  Daniel fuhr sie an: „Damit eines klar ist. Falls du bleibst und Helena passiert durch dich etwas, wirst du den Tag bereuen, an dem du geboren wurdest.“ Lena zuckte zusammen und Helena hatte Mühe es ihr nicht gleich zu tun.

  Schließlich sagte Lena bitter: „Also gut.“

  Daniel seufzte zufrieden: „Na bitte, dann wäre das geklärt. Ich werde heute unsere Hochzeit verkünden. Schicke Lena doch um ein schönes Kleid zu deinem Haus Helena. Du sollst bei deiner Verlobung schließlich hübsch aussehen.“ Er grinste anzüglich und fügte hinzu: „Sie soll auch ein hübsches Nachtgewand mitbringen. Ich will unsere Verlobung später ausgiebig mit dir feiern.“ Er ging lachend. Lena stand zur Säule erstarrt da, die Augen voller Wut und Schmerz. Helena wartete, bis er den Raum verlassen hatte und seine Schritte verklungen waren, dann ließ sie ihre Maske fallen und schüttelte sich vor Ekel.

  Sie sagte beschwörend: „Siehst du Lena, er hat dich nie geliebt, genauso wenig wie er mich liebt. Ich glaube er ist gar nicht fähig zu lieben.“

  Lena fuhr zu ihr herum und würgte hervor: „Warum willst du ihn dann heiraten?“

  Helena lachte bitter: „Wollen? Nichts will ich weniger. Aber ich musste dir zeigen, wie er ist, sonst hättest du es mir nie geglaubt. Lena ich will nur hier raus. Und du musst mir helfen.“

  Lena schüttelte hektisch den Kopf, „das kann ich nicht tun.“

  Helena appellierte an sie: „Lena er hat dich gerade abserviert. Warum hilfst du ihm immer noch?“

  Die junge Frau schluchzte. „Als Dienerin lebe ich hier immer noch besser, als in meinem alten Leben. Meine Eltern sind tot und ich habe keine Geschwister. Ich würde wahrscheinlich in ein paar Jahren verhungern, oder an einer Krankheit sterben. Ich habe keine Wahl.“

  Helena widersprach: „Doch die hast du. Lena ich liebe Eric. Ich war nur zu blind um es zu erkennen. Hilf mir zu ihm zu kommen, und ich kann euch erlösen. Dann könnt ihr gehen. Was immer euch dann erwartet, wäre das nicht besser als das hier?“ Lena presste hart die Lippen aufeinander und blinzelte, vermutlich um weitere Tränen zurückzuhalten. „Lena bitte“, flehte Helena.

  Lena erwiderte hart: „Du wirst bald den Platz einnehmen, den ich haben wollte. Warum sollte ich dir helfen? Ihr habt euch wahrlich gegenseitig verdient.“ Helenas Gedanken rasten, sie musste sie überzeugen, oder alles war aus. Lena wandte sich ab.

  Helena fragte rasch: „Dann macht es dir nichts aus, für den Rest deines Lebens zuzusehen, wie er mit einer anderen Frau zusammen ist.“

  Lena erwiderte gehässig: „Wenn du es nicht bist, ist es eine Andere. Er war ja mehr als deutlich.“ Der Hass leuchtete aus Lenas Augen, als sie auf die Tür zuging. Hass, das war es.

  Helena spottete: „Also gibst du auf und lässt ihn davonkommen.“

  Lena fuhr wieder zu ihr herum und schrie sie an: „Was weißt du schon.“

  Helena erwiderte hart: „Dass du die einzige Chance es ihm heimzuzahlen nicht nutzen willst. Ja, ich werde an seiner Seite leiden und du kannst mich so büßen lassen. Aber hat er deine Rache nicht mehr verdient als ich?“ Ihr Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen, während sie auf Lenas Reaktion wartete. Die war bei ihren Worten förmlich erstarrt, nur ihr Gesichtsausdruck war in Bewegung. Nacheinander zogen Schmerz, Wut und Verzweiflung über ihr Gesicht, bis es sich schließlich verschloss.

  Sie sagte emotionslos: „Du hast recht. Aber rausschmuggeln kann ich dich nicht. Das würde auffallen. Aber ich kann eine Nachricht an Eric überbringen, wenn du mir sagst, wo ich ihn finden kann.“ Helenas Gedanken rasten, das könnte auch eine Falle sein, um sich wieder Daniel einzuschmeicheln, aber was für eine Wahl hatte sie schon? Das war ihre letzte Chance.

  Sie sagte zögernd: „Ich kann dir beschreiben, wo seine Hütte liegt, aber du müsstest weit in die Schneelandschaft hinauswandern.“

  Lena erwiderte zynisch: „Wenn ich Daniel damit alles ruinieren kann, werde ich es tun.“


  



  Nach dem Gespräch mit Juna war Eric in die eisige Wildnis hinausgelaufen. Er hatte den Anblick von Edvins Haus nicht mehr ertragen, außerdem musste er seine Wut loswerden. Er war in den nördlichen Wald gelaufen und hatte dort einen der großen Bären aufgestöbert. Wenn er nicht gerade auf ihr Fell aus war, ließ er sie für gewöhnlich in Ruhe und sie gingen ihm aus dem Weg, aber heute wollte er Blut sehen. Er hatte das Tier in die Enge getrieben und stand ihm nun mit gefletschten Zähnen gegenüber. Der Bär hatte sich aufgerichtet und brüllte bedrohlich. Erics Blut kochte vor Jagdfieber. Er lachte auf und peitschte mit seinem Schwanz. Der Stachel am Ende war giftig. Der Bär hatte keine Chance zu gewinnen, aber das wusste er noch nicht. Er taxierte das Tier und verlor sich im Adrenalin der Jagd. Bis plötzlich Juna einige Schritte seitlich von ihm auftauchte. Er fluchte: „Scher dich zur Hölle, mit deinen Rätseln. Ich bin beschäftigt.“

  Sie erwiderte spöttisch: „Nicht weit von hier stolpert jemand durch den Schnee, der präzisere Antworten für dich hat. Aber ich würde mich beeilen, sonst findet sie der Freund deiner Beute vor dir.“

  „Was redest du da?“, knurrte er.

  „Sie hat eine Nachricht von Helena“, sagte sie amüsiert und verschwand wieder. Das riss ihn endgültig aus seinem Jagdfieber.

  Er brüllte: „Wo kann ich sie finden?“, aber Juna war schon weg. Er stieß einen Fluch aus, warf sich herum und rannte in die Richtung in der Juna gestanden hatte los. Er konnte nur hoffen, dass ihr Standort ein Hinweis gewesen war.

  Nach einigen Minuten drang ein Stöhnen an seine Ohren. Er folgte ihm und sah eine Gestalt im Schnee liegen. Er rannte auf sie zu. Als sie ihn hörte, fuhr sie hoch und riss abwehrend einen Dolch in die Höhe. Er erkannte Lena, Helenas Dienerin, sie wirkte halb erfroren, völlig erschöpft und völlig verängstigt. Sie stöhnte: „Ich dachte schon ich finde dich nie.“

  Er knurrte: „Was willst du?“

  Sie rappelte sich mühsam hoch und keuchte: „Daniel hält Helena gefangen. Er wird heute Abend seine Hochzeit mit ihr verkünden und anschließend wird er sie nehmen.“ Ein Messer fuhr durch Erics Herz.

  Er würgte: „Gegen ihren Willen?“

  Sie antwortete: „Sie hat ihm vorgemacht, dass sie einverstanden ist, damit ich sehe, wie wenig ich Daniel bedeute und mich bereit erkläre, dir eine Nachricht zu überbringen.“ Bei diesen Worten leuchtete Schmerz in ihren Augen auf, aber er hatte keine Zeit Mitleid zu empfinden, nicht wenn er an heute Nacht dachte.

  Er herrschte sie an: „Wo halten sie Helena fest?`“

  „In ihrem Edvins Haus im ersten Stock. Es ist das einzige Zimmer mit vergitterten Fenstern.“ Sein erster Impuls war einfach loszurennen, aber ein Blick auf die erschöpfte Frau ließ ihn zögern. Es war ein Wunder, dass sie nicht längst von einem der Raubtiere gefressen worden war. Er griff nach ihr und warf sie über seine Schulter. Sie kreischte vor Angst auf.

  Er knurrte: „Sei still. Ich rette nur dein Leben.“ Während er mit seiner Last auf der Schulter zum Dorf hetzte, flackerte Hoffnung in ihm auf. Wenn Helena gefangen gehalten wurde, hatte sie sich möglicherweise gar nicht gegen ihn entschieden. Aber selbst wenn sie es doch getan hatte, er würde es nicht ertragen, wenn sie verletzt wurde. Es war erbärmlich, aber er würde nie in der Lage sein, sich von ihr abzuwenden. Das wurde ihm mit jedem Meter, den er sich dem Dorf näherte, klarer.


  



  Helena sah ängstlich immer wieder zu der Uhr, die an der Wand stand. Der Abend war schon fast da, aber sie hatte immer noch nichts von Lena gehört. Hatte sie es sich anders überlegt? Oder noch schlimmer hatte sie ihren Plan wirklich an Daniel verraten?

  Ein splitterndes Geräusch riss sie aus ihren Grübeleien. Sie sprang erschrocken auf und starrte zum Fenster, sie sah gerade noch, wie das schwere Metallgitter nach unten verschwand, mitsamt dem halben Fensterrahmen. Einen Augenblick später schob sich Erics Oberkörper in ihr Blickfeld. Helenas Herz machte einen Satz vor Freude und Erleichterung, er war gekommen. Sie rannte zu ihm und umarmte ihn stürmisch. „Sachte, so sicher ist mein Halt auch wieder nicht“, stöhnte er. Erschrocken ließ sie ihn los. Er schwang sich nun völlig ins Zimmer und fragte angespannt: „Darf ich deiner Begrüßung entnehmen, dass du dich freust, mich zu sehen?“

  „Himmel ja“, seufzte sie erleichtert.

  „Dann hat Lena also die Wahrheit gesagt. Du wirst wirklich hier festgehalten?“, er ließ es wie eine Frage klingen. Helena nickte, ihre Angst brach hervor und Tränen liefen ihr über die Wangen.

  Sie schluchzte: „Ich wollte zu dir, nachdem wir ihn verarztet hatten, aber sie haben mich hier eingesperrt. Daniel und Edvin wollen nicht, dass der Fluch gebrochen wird, damit sie ihre Sonderstellung nicht verlieren.“

  Eric knurrte: „Diese Mistkerle. Aber Helena, Lena sagte auch, dass Daniel heute eure Hochzeit ankündigen will, stimmt das?“

  „Ja. Er hatte das ohnehin irgendwann vor. Also habe ich ihm vorgespielt, dass ich ihn heiraten will, damit Lena mir hilft. Ich wollte eigentlich, dass sie mich rausschmuggelt, aber ...“

  Er unterbrach sie sanft: „Aber das war nicht möglich.“

  Sie sagte leise: „Ich weiß ich hätte dich nicht in Gefahr bringen sollen, aber ich ...“, er legte ihr sanft einen Finger auf den Mund.

  „Du sollst mich sogar rufen, wenn du Hilfe brauchst. Auch wenn du meine Gefühle nicht erwiderst. Ich will, dass du sicher bist.“

  Sie flüsterte heiser: „Aber ich liebe dich doch.“


  



  Eric wagte es nicht, seinen Ohren zu trauen. Er fragte unsicher: „Du liebst mich?“

  Helena schluchzte: „Ich war so dumm es nicht zu erkennen, bis zu dem Moment in dem Vorratshaus. Bitte verzeih mir. Aber jetzt bin ich mir sicher. Ich liebe dich.“ Er riss sie in seine Arme, drückte sie fest an sich, und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

  „Oh Helena, ich werde alles für dich tun. Du wirst das nicht bereuen“, schwor er. Als ihre Arme sich um ihn schlangen und sie sich an ihn schmiegte, sang sein Herz vor Glück. Er lachte leise: „Diese verrückte alte Hexe hatte recht, ich kann um dich kämpfen.“

  Helena hob ihren Kopf, sah ihm ins Gesicht und sagte zärtlich: „Das musst du gar nicht mehr.“

  Er seufzte: „Doch, und zwar um dich hier rauszubringen. Ich fürchte den Krach, als ich das Gitter herausgerissen habe, haben sie in der halben Stadt gehört. Lass uns hier verschwinden.“

  Sie sah unsicher zum Fenster und fragte: „Wie?“

  Er antwortete: „Meine Klauen eignen sich auch ganz gut zum Klettern, halt dich an mir fest, ich werde dich tragen.“


  



  Es hatte etwas Unwirkliches sich an Eric festzuklammern, während er wie eine Katze die Hauswand nach unten turnte. Weniger unwirklich waren die aufgebrachten Stimmen, die sich ihnen näherten. Helena sah nach hinten und ihr Magen verkrampfte sich. Ein gutes Dutzend Leute kam auf sie zu und sie sahen sehr wütend aus. Einige hielten Mistgabeln in den Händen, andere Steine. Eric hatte sie wohl auch bemerkt, er forderte: „Halt dich gut fest“, und ließ die Hauswand los. Sie schrie erschrocken auf, aber er kam, neben der Haustür, sicher auf den Beinen auf. Fast im selben Moment wurde die Tür aufgerissen und sie sah sich Daniel gegenüber.

  Er brüllte: „Haltet ihn auf, er will meine Helena entführen.“ Eric fletschte mit einem bedrohlichen Knurren die Zähne und stürzte nach vorne. Daniel taumelte panisch ins Haus zurück.

  Ehe Eric ihm nachsetzen konnte, schrie sie: „Lass ihn, wir müssen hier weg.“ Im selben Moment flog ein Stein an ihr vorbei und prallte gegen Erics Rücken. Er fuhr mit einem Fauchen herum. Seine Augen glühten vor Wut. Helena verkrallte die Finger in seinem Arm. „Eric bitte, ich habe Angst.“ Die Wut wich von seinem Gesicht. Er griff nach ihr, hob sie hoch und floh mit ihr in die kleine Gasse neben Edvins Haus. Sie sah, wie die Leute ihnen folgten, aber er gewann immer mehr Vorsprung. Zum Glück verzichteten sie auf weitere Steinwürfe, wohl um nicht sie zu treffen. Sie klammert sich so fest an ihn, dass ihr schon die Finger wehtaten. Endlich tauchte das Ende der Gasse, und dahinter die weiße Landschaft vor ihnen auf. Helena atmete erleichtert auf, sie hatten es gleich geschafft. Die Leute hatten zwar noch nicht aufgegeben, aber sie würden sie nicht mehr einholen. Plötzlich blieben sie stehen und machten Platz. Daniel rannte durch die entstandene Gasse, er brüllte: „Damit kommst du nicht davon.“ Er hielt einen Bogen in der Hand.

  Helena keuchte: „Eric pass auf, er hat einen Bogen.“ In dem Moment flog auch schon ein Pfeil auf sie zu. Eric schlug einen Haken, aber ihr Gewicht behinderte ihn. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als der Pfeil sich in seine Schulter bohrte. Er stolperte, fing sich aber wieder und rannte weiter. Ein weiterer Pfeil flog auf sie zu, aber der bohrte sich knapp hinter ihnen in den Boden. Panisch flog ihr Blick zu Daniel. Der rannte ihnen nach und zielte wieder, aber auch dieser Pfeil traf sein Ziel nicht.

  Sie fordert panisch: „Eric lass mich zurück, allein bist du schneller.“

  „Nein“, knurrte er und rannte weiter, obwohl er bei jedem Schritt mehr taumelte.


  



  Der Schmerz wütete in Erics Schulter und er spürte, wie er schwächer wurde, aber er konnte ihnen Helena nicht überlassen. Stur rannte er immer weiter, bis er das Dorf hinter sich gelassen hatte und nur weiße Ödnis um sie herum war. Erst dann kam er stolpernd zum Stehen. Helena löste sich von ihm und starrte entsetzt auf seine Schulter. Er versuchte die Wunde zu untersuchen, aber er konnte nicht hinsehen. Helena krächzte: „Der Pfeil steckt über deinem Schulterblatt.“

  Er stöhnte: „Gut, dann hat er kein Organ verletzt. Das wird schon wieder, sobald ich ihn rausgezogen habe.“ Sein Blick fiel auf Helenas nackte Unterarme, sie waren von einer Gänsehaut überzogen, natürlich sie fror, sie hatte ja nicht mal einen Mantel. Was für eine überaus gelungene Rettungsaktion. Er griff nach hinten fasste den Pfeil und riss ihn heraus. Der Schmerz ließ Sterne vor seinen Augen tanzen. Helena schrie auf. Er beruhigte sie: „Ganz ruhig. Ich halte eine Menge aus.“ Er streifte sein Oberteil ab und hängte ihr die Jacke um die Schultern. Ihm wurde schwindlig, aber er zwang sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Ihm machte die Kälte nichts aus, aber Helena würde in der Nacht hier draußen erfrieren. Er musste sie in Sicherheit bringen. In seiner Hütte war es kaum wärmer als hier und er würde bald für ein paar Stunden weggetreten sein. Sie brauchte Wärme und die gab es hier im Moment nur an einem Ort. Er sagte gepresst: „Ich werde dich zu den heißen Quellen bringen. Dort ist es warm genug für dich.“

  Sie widersprach: „Wir müssen uns erst um dich kümmern.“ Er schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung, zum Glück folgte sie ihm, denn er hätte nicht mehr die Kraft gehabt, sie zu tragen.

  Der Weg zu den Quellen dauerte eigentlich nur eine gute Stunde, für ihn sogar noch kürzer, aber diesmal erschien es ihm wie eine Ewigkeit. Immer wieder musste er stehen bleiben, bis seine Sicht wieder klar wurde. Das letzte Stück war Helena, deren Blick immer besorgter geworden war, sogar unter seine Schulter geschlüpft und hatte ihn gestützt. Als er nun endlich den Eingang der Höhle vor sich sah, durchströmte ihn Erleichterung. Mit letzter Kraft schleppte er sich hinein und brach vor dem warmen Becken im felsigen Boden zusammen.


  



  



  



  



  17.Kapitel


  



  Die Umgebung hätte Helena bezaubert, wenn sie Zeit gehabt hätte, sie zu bestaunen. Eric hatte sie in eine große Höhle geführt, die gute drei Mann hoch war. Das Zentrum bestand aus einem mit dampfenden Wasser gefüllten Becken. Die Steine rund um das Becken waren glatt geschliffen, was die Vermutung nahe legte, dass das Wasser auch schon mal höher gestanden hatte. Aber all das konnte sie nicht würdigen, denn ihr gesamtes Denken kreiste um den Mann, der leblos zu ihren Füßen lag.

  Er war zusammengebrochen, sobald sie in der Höhle angekommen waren. Helena hatte einen Streifen von ihrem Kleid abgerissen und damit die tiefe Wunde an seiner Schulter verbunden. Seine Jacke hatte sie wieder ausgezogen und ihm zusammengerollt als Kissen unter den Kopf gelegt. Sonst konnte sie nichts tun. Sie wusste nicht, wie viel Zeit schon vergangenen war, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Immer wieder hatte sie seinen Herzschlag und seine Atmung überprüft. Beides war zwar schwach aber regelmäßig. Er war noch blasser als gewöhnlich. Sie flüsterte brüchig: „Bitte Eric, du darfst nicht sterben.“ Sie kniete sich neben ihn und strich zärtlich durch sein aschblondes Haar. Plötzlich strich ein kalter Luftstrom über sie, verwirrt hob Helena den Kopf und sah sich der schönsten Frau gegenüber, die sie jemals gesehen hatte. Sie wirkte wie Anfang zwanzig, ihr Haar glich dem von Eric, nur war ihres gelockt. Ihr Gesicht war von ätherischer Schönheit und ihre Gestalt zart wie die einer Elfe. Sie hätte wie ein Engel gewirkt, wenn nicht ihre Augen gewesen wären. Sie waren so hellblau wie Erics Augen, aber ohne jedes Gefühl.

  Die Fremde stellte kühl fest: „Du bist merkwürdig.“ Während sie das sagte, kniete sie neben Eric nieder und untersuchte ihn. Sie war dabei gründlich, aber immer noch zeigte ihr Gesicht keinerlei Ausdruck. In Helena stieg eine üble Ahnung auf.

  Sie krächzte: „Ihr seid die Eisfee.“

  Die Frau sah zu ihr und erwiderte: „Das ist richtig. Was tust du hier?“

  „Was ich hier ...“, Helena starrte sie ungläubig an, das konnte doch wohl nicht ihr Ernst sein. Sie warf ihr vor: „Sie sollten sich lieber um ihren Sohn kümmern, statt mich zu verhören. Er ist schwer verletzt.“

  Die Eisfee antwortete ungerührt: „Er ist zur Hälfte von meinem Blut. So eine Wunde wird ihn nicht töten. Er befindet sich im Moment in einer Art Tiefschlaf. Wenn er aufwacht, wird die Wunde verheilt sein.“

  „Tiefschlaf?“, fragte Helena ungläubig.

  Erics Mutter stellte fest: „Er hat dir also noch nicht erklärt, wozu wir fähig sind. Wir stammen von Feen und Drachen ab. Wie die Drachen fällt unser Körper, wenn er zu schwer verletzt ist, in eine Art Heilschlaf.“ Helena atmete erleichtert auf, also würde sie nicht an seinem Tod schuld sein. Die Eisfee fuhr fort: „Da das nun geklärt ist, zurück zu meiner Frage. Was tust du hier?“ Jetzt wo die Sorge um Eric sich allmählich auflöste, stieg Nervosität in Helena auf. Was hatte die Eisfee mit ihr vor?

  Sie verteidigte sich: „Eric hat mich hergebracht, weil es hier warm ist.“

  „Das meinte ich nicht. Ich will wissen, warum du bei ihm bist“, forderte ihr Gegenüber.

  „Weil wir aus dem Dorf fliehen mussten“, erklärte Helena irritiert. Es war gespenstisch mit jemand zu sprechen, der nicht das geringste Gefühl zeigte. Sie fühlte sich, als ob sie auf einem Mienenfeld spazieren gehen würde.

  Die Eisfee sagte: „Das weiß ich, aber warum bist du mit ihm aus dem Dorf geflohen?“

  „Weil, man mich dort gefangen gehalten hat und zwingen wollte den Sohn des Bürgermeisters zu heiraten“, erläuterte Helena nun schon etwas ärgerlich.

  „Und das ist dir nicht verlockernder erschienen, als dein Leben mit meinem Sohn zu verbringen? Denn ich hoffe du weißt, dass du nun nicht mehr zurück kannst.“

  „Wie bitte? Wie können sie so über ihren eigenen Sohn sprechen?“, fragte Helena verblüfft.

  Die Eisfee erwiderte kalt: „Ich weiß, wie ihr Menschen über ihn denkt.“

  Helena sah ihr in die Augen und sagte fest: „Damit eines klar ist, ich liebe ihn.“

  „Tatsächlich tust du das? Das sagst du nur, weil du ihn im Moment brauchst. Du wirst deine Meinung ändern“, sagte die Eisfee ungerührt und verschwand, so spurlos, wie sie gekommen war. Helena starrte ihr ungläubig nach und fühlte sich endgültig, als ob sie in einem Albtraum gefangen wäre.


  



  Wie immer während eines Heilschlafes hatte Eric nichts um sich herum wahrgenommen. Als er nun langsam wieder zu sich kam, suchte sein Blick hektisch nach Helena. Er fand sie nahe dem Eingang, wo sie gebannt nach draußen starrte. Als er sich hochdrückte, wandte sie sich zu ihm um. Ihre Miene wirkte erleichtert. Er fragte besorgt: „Was ist passiert, während ich bewusstlos war.“

  Sie erwiderte ironisch: „Ich hatte Besuch, von deiner Mutter und ich glaube sie mag mich nicht.“ Eric stöhnte gequält auf, was hatte seine Mutter nun wieder angerichtet?

  Er fragte vorsichtig: „Sie hat dich doch nicht davon überzeugt, dass du doch nicht bei mir sein willst?“

  Sie schnaubte: „Sie glaubt offenbar ohnehin, dass ich in Kürze von selbst verschwinden, werde. Auf jeden Fall glaubt sie nicht, dass ich dich liebe.“

  „Aber das tust du?“, fragte er heiser. Er wusste, dass sie es gesagt hatte, aber es erschien ihm immer noch wie ein zwar wunderbarer, aber sehr zerbrechlicher Traum.

  Sie ging zu ihm, kniete sich neben ihn, legte sanft eine Hand auf seine Brust und sagte zärtlich: „Das tue ich und keine böse Schwiegermutter wird mich davon abhalten.“

  „Gut, denn ich würde ein Leben ohne dich keinen Tag länger ertragen.“ Er griff nach ihr, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Ihr Körper wurde weich und schmiegte sich an ihn.


  



  Erics Bewusstlosigkeit, der Besuch seiner Mutter und die Sorgen um die Zukunft hatten an Helena gezerrt. Aber nun wo Eric sie an seinen festen Körper zog und sie in seinem warmen, hungrigen Kuss versank, trieb all das davon, wie Blätter im Wind. Sie erwiderte das Spiel seiner Zunge und ließ ihre Hände über seinen Rücken wandern. Sie liebkoste seine feinen Schuppen und spielte mit seinem hüftlangen, seidigen Haar. Er löste sich mit einem kehligen Geräusch von ihr und fragte heiser: „Bleibst du bei mir?“ Sie nickte, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Ein sinnliches Lächeln verdrängte die Unsicherheit in seiner Miene. Er schnurrte: „Ich wollte dir diesen Ort doch schon früher zeigen. Aber eigentlich wollte ich dich in der warmen Quelle lieben.“ Er sah sie fragend an. Wortlos griff sie nach den Schnüren ihres Kleides und streifte es ab. Er zog seine Hose aus und wich lächelnd rücklings zum Becken zurück. Helena seufzte verträumt, nachdem sie sich an seine Fremdartigkeit gewöhnt hatte, war er ein herrlicher Anblick. Jeder Zentimeter seines Körpers war trainiert, ohne klobig zu wirken. Sein aschblondes Haar umspielte ihn, selbst der Anblick seines Schwanzes, der spielerisch hin und her peitschte, schickte ein warmes Prickeln durch ihren Körper, als sie daran dachte, was er beim letzen Mal damit gemacht hatte. Stück für Stück verschluckte das Wasser seinen Körper, bis sie nur noch seinen Kopf und die Schultern sehen konnte. Sie folgte ihm unter seinem hungrigen Blick.

  Ihre zukünftige Schwiegermutter mochte sie nicht? Das Dorf wollte Eric tot sehen und sie vermutlich auch bald oder zumindest gefangen halten. Sie saß für den Rest ihres Lebens in einer eisigen Einöde fest? All das war ihr in diesem Moment völlig egal. Sie wusste jetzt, dass sie ihn liebte und das hier war die Besiegelung dieser Erkenntnis. Er streckte ihr die Arme entgegen und sie schmiegte sich hinein. Er raunte ihr ins Ohr: „Du bist mein Leben Helena.“ Dann glitten seine Hände nach unten, umfassten ihren Po und hoben sie hoch. Sie lachte auf, schlang ihre Beine um seine Hüften, hielt sich an seinen Schultern fest und rieb sich an ihm. Er stöhnte: „Hör auf, sonst kann ich mich nicht beherrschen.“

  Sie seufzte: „Das sollst du auch gar nicht.“ Er nahm ihren Mund in Besitz und drang gleichzeitig vorsichtig in sie ein. Ihre Finger verkrallten sich vor Lust in seinen Schultern. Sie bewege ungeduldig die Hüften.

  Er hielt sie unnachgiebig fest, gab ihren Mund wieder frei und tadelte sie: „Nicht so schnell. Ich will, dass es schön für dich wird. Er trug sie durchs Wasser zum Rand des Beckens. Dadurch bewegte er sich sacht in ihr, sie stöhnte lustvoll auf. Am Rand angekommen, glitt er aus ihr, hob sie hoch und setzte sie am Beckenrand ab.

  Sie fragte verwirrt: „Eric was ...“,

  er unterbrach sie: „Shah“, beugte sich vor und vergrub seinen Kopf zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Seine Zunge trieb sie in den Wahnsinn, sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und hielt sich an ihm fest.

  Ihr Atem wurde immer heftiger, sie keuchte: „Eric ich will das nicht allein erleben, ich möchte dich fühlen. Er hob den Kopf und sah ihr voller Hunger und unendlicher Liebe in die Augen.

  Er flüsterte heiser: „Ich werde für immer dir gehören Helena.“ Dann zog er sie zu sich nach unten und drang tief in sie ein. Sie stöhnte auf und hielt sich am Beckenrand fest, während ihre Hüften seinem Stoß entgegenkamen. Sie bewegten sich immer schneller, bis sie in einer Explosion zum Höhenpunkt kam. Sein Atem flog und jeder seiner Muskeln war angespannt.

  Er keuchte: „Ich kann mich nicht mehr zurückhalten“, und wich von ihr zurück. Sie hielt ihn, immer noch zuckend, fest.

  „Bleib, ich will das“, sagte sie heiser. Er stieß noch mal zu und verströmte sich mit einem Lustschrei in ihr.

  Als es zu Ende war, hob er sie sanft auf den Beckenrand und kam ihr nach. Sie kuschelte sich zufrieden an ihn. Er sagte ernst: „Du könntest schwanger werden.“

  Sie murmelte träge: „Das wäre nicht so schlimm.“ Ein Schauer lief durch seinen Körper.

  Er fragte bewegt: „Es würde dir nichts ausmachen, ein Kind zu bekommen, dass wie ich sein könnte?“

  Sie seufzte: „Ich glaube ich gewöhne mich gerade an den Gedanken.“ Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und drückte sie fest an sich. Helena schlang die Arme um ihn und hielt ihn einfach fest. Das hier war ein Versprechen und sie hatte vor es zu halten.


  



  Eric konnte sich nicht erinnern, jemals in seiner Jahrhunderte dauernden Existenz so glücklich gewesen zu sein. Er hielt die Frau im Arm, die er über alles liebte und sie wollte bei ihm bleiben. Das war mehr, als er sich seit dieser herben Endtäuschung in seiner Jugend jemals erhofft hatte. Sie hatten eine Weile einfach nur so da gelegen, jetzt wand Helena sich aus seinen Armen, griff nach seiner Jacke und zog sie über. Er neckte sie: „Dir ist doch nicht etwa kalt?“

  „Nein, aber ich will mal kurz nach draußen“, erklärte sie, schlüpfte noch in ihre Schuhe und ging auf den Eingang der Höhle zu. Seine Jacke reichte ihr nur bis zur Mitte der Oberschenkel, was ihm einen verführerischen Blick auf ihre schlanken Beine gestattete. In Gedanken glitt sein Blick weiter nach oben, unter die Jacke, unter der sie nichts trug.

  Er seufzte: „Du weißt schon, dass es auf einen Mann wie eine Einladung wirkt, wenn du so rumläufst?“

  Sie lachte: „Wir können ja gleich weitermachen. Aber ich will mir erst mal was ansehen.“ Bei diesen Worten schlüpfte sie aus der Höhle. Er lehnte sich entspannt zurück. Die Raubtiere kamen nicht so weit nach Süden und die Menschen nicht so weit in die Einöde, sie war dort sicher.

  Als sie nach einer Weile, nicht zurückkam, drückte er sich hoch und folgte ihr. Helena stand einige Meter vom Eingang entfernt im Schnee und starrte erschüttert in die Landschaft. Er eilte zu ihr und fragte alarmiert: „Was ist los?“

  Sie sagte zittrig: „Es ist eiskalt.“

  „Natürlich, es ist Winter“, sagte er sanft und musterte sie besorgt.

  Sie krächzte: „Aber warum. Ich liebe dich. Das hätte den Fluch brechen müssen. Während unserer Flucht hatte ich nicht daran gedacht, und während du bewusstlos warst, dachte ich, wir müssten es erst besiegeln. Aber es ist immer noch Winter, warum?“ Erics Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Hatte sie nur wegen des Fluches versprochen, bei ihm zu bleiben? Hatte sie sich vielleicht sogar eingeredet ihn zu lieben, weil sie die Leute retten wollte? In hilfloser Wut ballte er die Fäuste, bis seine Klauen in sein Fleisch schnitten, und dieser Schmerz das Brennen in seinem Herzen übertönte.

  Helena sah ihn erschrocken an und keuchte: „Hör auf, du verletzt dich.“

  Er stieß hervor: „Ich hätte es wissen müssen. Du willst nur den Fluch brechen. Deshalb hast du dir eingeredet, dass du mich liebst.“

  „Was redest du denn da? Ich liebe dich Eric“, schwor sie.

  Er lachte bitter, „du hast es eben selbst gesagt, wenn du mich liebst, wieso ist es dann noch Winter?“

  Die Antwort vom Eingang der Höhle: „Weil ihre Liebe allein nicht reicht, um den Fluch zu brechen.“ Eric fuhr knurrend herum und sah sich Juna in ihrer alten Gestalt gegenüber.

  Helena war seinem Blick gefolgt und stöhnte: „Du? Was willst du mir jetzt wieder antun?“

  Die alte Hexe trat gemächlich zu ihnen und erwiderte ruhig: „Ich entschuldige mich für deine Entführung, aber freiwillig wärst du mir nie gefolgt. Und du siehst ja, ich hatte recht. Du bist die eine Frau, die ihn lieben kann. Um auf eure ursprüngliche Frage zurückzukommen. Der Fluch stammt von Erics Mutter. Es reicht nicht ihn zu lieben, du musst sie von deiner Liebe überzeugen. Erst das wird ihr Herz auftauen und den Fluch brechen.“

  Helena schnaubte: „Das klang in den Erzählungen aber anders.“

  Die Alte antwortete seufzend: „Ich wollte dich nicht völlig entmutigen.“

  „Wie nett“, fauchte Helena. Erics Blick war zwischen den beiden Frauen hin und her geflogen.

  Jetzt mischte er sich ein: „Und wie sollen wir sie davon überzeugen?“

  „Das“, seufzte die Hexe, „wird ziemlich schwierig.“

  „Was du nicht sagst“, warf Helena sarkastisch ein. Eric verdrehte gequält die Augen, hatte dieser ganze Wahnsinn denn nie ein Ende?


  



  



  



  



  18.Kapitel


  



  Helena war zornig in die Höhle gestapft und schlüpfte wieder in ihr Kleid. Die romantische Stimmung war sowieso beim Teufel. Eric kam ihr nach und musterte sie besorgt. Wenigstens hatte diese verdammte Hexe den Anstand, vor der Höhle zu bleiben. Helena stieß wütend hervor: „Ich werde sie nie überzeugen können. Die Frau hasst alle Menschen.“

  Eric widersprach sanft: „Sie hasst niemanden, denn das wäre ein Gefühl. Aber ich gebe zu, sie misstraut euch.“

  „Das ist ja auch viel besser“, fauchte sie und schlug sich gleich darauf erschrocken die Hand vor den Mund. Sie murmelte kleinlaut: „Tut mir leid, du bist der Letzte, an dem ich es auslassen sollte. Aber es ist so unfair.“

  Er erwiderte ernst: „Ich kann für dich sorgen, auch wenn der Fluch nicht gebrochen wird.“ Es war verlockend, einfach aufzugeben, aber eine kleine hartnäckige Stimme in ihrem Hinterkopf erinnerte sie an die Leute im Dorf.

  Helena seufzte: „Versteh mich nicht falsch. Ich liebe dich Eric, und ich werde auch bei dir bleiben, wenn wir den Fluch nicht brechen können. Aber solange ich eine Chance habe, kann ich die armen Leute nicht im Stich lassen.“ Sein Gesicht verschloss sich.

  Er knurrte: „Vergiss nicht, was sie dir antun wollten.“

  Sie widersprach: „Das waren Edvin und Daniel und die Dorfräte. Die Anderen hatten doch keine Ahnung von ihren Machenschaften. Sie haben sie nur aufgewiegelt. Selbst Lena hat das alles nur getan, um ihrer elenden Existenz zu entkommen. Du hast doch erlebt, wie das kleine Mädchen dich umarmt hat. Eric ihnen ist Jahrhunderte lang eingedrillt worden, dass du ein Monster bist. Von Leuten wie Edvin. Sie haben Angst und haben sich deshalb gegen dich gewandt. Aber sie sind nicht schlecht. Ich würde ihnen so gerne helfen.“ Er presste seine vollen Lippen hart aufeinander, sie sah ihn bittend an.

  Schließlich gab er nach: „Versuchen wir es, aber ich tue das nur für dich Helena.“


  



  Als sie wieder vor die Höhle getreten waren, hatte Juna immer noch an ihrer alten Position gestanden. Eric sagte fest: „Wir versuchen es.“

  Die alte Hexe sagte erleichtert: „Gut, ich führe euch zu ihr.“

  Helena warf ein: „Hast du eine Idee, wie wir sie überzeugen können?“

  „Ich habe einen Plan“, erwiderte die Hexe rätselhaft.

  Helena fragte sarkastisch: „Könntest du ihn uns verraten?“ Sie bekam keine Antwort. Helena biss hart die Zähne aufeinander. Sie liebte Eric, aber die anderen magischen Geschöpfe dieser Welt gingen ihr tierisch auf die Nerven.


  



  Ironischerweise war es seine Hütte, vor der sie von seiner Mutter erwartet wurden. Sie sah ihnen kühl entgegen. Als sie bei ihr angekommen waren, sagte sie ohne Regung: „Ich bin hier Juna. Was habt ihr mir also zu sagen?“

  Juna erwiderte ruhig: „Sie liebt ihn. Es wird Zeit den Fluch zu aufzulösen.“

  „Eine kühne Behauptung. Aber woher soll ich wissen, ob sie ihn wirklich liebt?“ Eric fuhr sie an: „Ich glaube ihr.“

  „Weil du es glauben willst“, sagte seine Mutter kühl. Es war wie eine Wiederholung all ihrer Gespräche in den vergangenen Jahrhunderten. Er biss frustriert die Zähne aufeinander und sah Hilfe suchend zu Juna.

  Die wandte sich jetzt an Helena: „Helena ich habe dich entführt und gezwungen dich mit all dem hier auseinander zu setzten. Aber jetzt biete ich dir die Gelegenheit, wieder nach Hause zu kommen.“ Helena erstarrte an seiner Seite und sah die Hexe ungläubig an.

  Sie krächzte: „Einfach so? Du würdest mich einfach so nach Hause schicken, ohne Bedingungen?“ Erics Herz zog sich zusammen, als er die Sehnsucht in Helenas Augen erkannte. Er sah zu Boden, er würde sich nicht selbst demütigen, indem er sie anbettelte, bei ihm zu bleiben.

  Juna antwortete ernst: „Einfach so. Ich habe dich geholt, weil ich dachte, du könntest dich in ihn verlieben. Falls ich mich geirrt haben sollte, schicke ich dich wieder zurück. Sogar in die Zeit, aus der ich dich geholt habe. Du könntest dein Leben einfach weiterleben. Es ist deine Entscheidung.“ Warum tat sie ihm das an, hatte er nicht schon genug gelitten? Hier hätte er Helena vielleicht halten können, aber nicht wenn sie ihr echtes Leben zurückhaben konnte.

  Ehe Helena etwas sagen konnte, warf seine Mutter kalt ein: „Hoffst du so die Flecken der Schuld von deiner Seele zu waschen Juna?“

  Helena fragte scharf: „Wovon redet sie?“

  Die Hexe wehrte ab: „Das betrifft dich nicht. Mein Angebot steht. Was wirst du tun?“ Ihr Zögern erschien ihm wie eine Ewigkeit, in der sein Herz Stück für Stück auseinanderfiel.

  Als sie endlich sprach, klang ihre Stimme heiser: „Es wäre schön in mein altes Leben zurückzukehren und diese ganzen Probleme hinter mir zu lassen. Aber nicht wenn ich Eric dafür allein zurücklassen muss. Ich liebe ihn und werde bei ihm bleiben.“ Sein Kopf fuhr hoch und er starrte sie wie gebannt an.

  Er flüsterte heiser: „Du bleibst bei mir, obwohl du zurück könntest?“

  Helena berührte sanft seine Wange und fragte zärtlich: „Was muss ich denn noch tun, damit du mir glaubst, dass ich dich liebe? Ich würde dich nie allein lassen.“

  Seine Mutter zerstörte den wundervollen Moment, indem sie kalt einwarf: „Wärst du bereit dich unwiderruflich an ihn zu binden? Für immer?“

  „Was bedeutet das?“, fragte Helena verwirrt.

  Die Eisfee erklärte: „Er hat mein Blut und wird ewig leben und ewig so aussehen wie jetzt. Ich könnte dein Leben mit einem Zauber an seines binden. Du würdest auch nicht mehr altern, aber du könnest ihn nie mehr verlassen, nicht mal, wenn du es willst. Du wärst unwiderruflich an ihn gebunden.“ Eric sah Helena unsicher an, würde sie das tun? Wollte sie wirklich so sehr bei ihm bleiben?

  Helena verschränkte ihre Finger sanft mit seinen, drehte sich zu seiner Mutter und sagte fest: „Ich würde gerne für immer bei ihm bleiben.“

  „Das ist kein Spiel, es gibt nach dem Zauber keinen Ausweg mehr für dich“, mahnte die Eisfee.

  Helena sah nun wieder ihn an und sagte zärtlich: „Das hoffe ich, denn ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“

  Eric zog Helena in seine Arme, sah seine Mutter an und sagte ernst: „Tu es, wir sind bereit.“ Seine Mutter trat zu ihnen und legte eine ihrer Hände auf seine Schulter, die andere auf Helenas. Sie begann in der alten Sprache zu singen, die er nur noch aus den Liedern seiner Kindheit kannte. Er fühlte, wie ein Teil von ihm in Helena floss und sich in ihr verankerte, noch nie war er ihr so nah gewesen. Er sah Helena angespannt ins Gesicht, als seine Mutter ihre Hände wegnahm, rannen Tränen über Helenas Wangen.

  Schmerz fuhr durch sein Herz, er flüsterte verzweifelt: „Bitte weine doch nicht. Das ist doch nicht so schlimm. Du wirst es gut bei mir haben.“

  Helena schluchzte: „Ich weine doch nur, weil es so wundervoll ist. Oh Eric ich kann dich in mir spüren.“ Sie ergriff sein Gesicht und küsste ihn zärtlich.


  



  Helena hatte sich noch nie so geborgen gefühlt. Ein Aufschluchzen ließ sie den Kuss unterbrechen. Die Eisfee stand immer noch neben ihnen, aber nun rannen Tränen über ihre Wangen. Ihre Hände zitterten, als sie über Erics Haar strich.

  Sie schluchzte: „Mein Sohn, was habe ich dir nur angetan.“ Ihre hübschen blauen Augen waren nun voller Schmerz, Bedauern und Zuneigung. Helena trat zurück und sah zu wie Mutter und Sohn sich umarmten. Wärmend sie das taten, brach ein Sonnenstrahl durch die Wolkendecke und glitt warm über ihr Gesicht. Sie sah zu Juna und fragte: „Ist es vorbei?“

  Die Hexe erwiderte lächelnd: „Der Fluch schon. Der Rest liegt bei euch. Lebt wohl.“ Sie verschwand vor ihren Augen und Helena trat zu ihrer neuen Familie. Die Beiden lösten sich voneinander und ergriffen beide Helenas Hände.
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  Am nächsten Morgen


  Ihre Schwiegermutter hatte sie allein gelassen und Helena hatte in Erics Armen geborgen geschlafen. Als sie aufwachte, schien die Sonne ins Zimmer. Sie fragte lächelnd: „Ist es jetzt überall so warm?“

  Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und antwortete: „Nein, die warme Zone hat meine Mutter damals für die Menschen geschaffen. Im Norden ist es immer Winter, das braucht sie. Hier ist es warm, weil meine Hütte nahe der warmen Zone liegt, im Dorf wird es sogar noch wärmer sein.“ Sie kuschelte sich an ihn, aber das ließ den Druck auf ihrer Brust auch nicht verschwinden. So wunderbar gestern alles geendet hatte, der Gedanken an die Leute im Dorf ließ sie nicht los, sie seufzte auf.

  Eric fragte besorgt: „Bereust du es?“ Sie fühlte, wie sein Körper sich bei diesen Worten anspannte.

  „Hör endlich auf solchen Unsinn zu reden. Mehr kann ich nun wirklich nicht mehr tun, um zu beweisen, dass ich dich liebe“, schimpfte sie.

  „Aber was hast du dann? Ich spüre doch, dass dich etwas beschäftigt.“

  „Und ich spüre, dass du immer noch Angst hast, verlassen zu werden. Der Zauber hat uns wohl in mehr als einer Hinsicht verbunden. Ich mache mir Sorgen um die Leute im Dorf.“

  Er sagte sanft: „Das musst du nicht. Sie sind jetzt erlöst. Sie können gehen, wohin sie wollen.“

  Sie gab zu bedenken: „Erstens wissen wir nicht, wie es ihnen in den anderen Reichen ergehen würde, außerdem glaube ich nicht, dass Edvin sich so leicht geschlagen gibt. Wenn ich daran denke, was er schon getan hat, um seine Position zu sichern, dann wird es jetzt vermutlich noch schlimmer werden. Ich würde gerne nach ihnen sehen.“

  Eric widersprach: „Aber Helena, denk an letztes Mal. Das ist zu gefährlich.“

  „Ich will doch gar nicht einfach ins Dorf spazieren. Könntest du mich unauffällig zu Agneta bringen. Ich glaube, die würde uns zuhören.“

  Er seufzte: „Also gut. Aber du wirst kein Risiko eingehen. Versprich mir das.“


  



  Eric hatte Helena zumindest so lange zurückhalten können, bis es dunkel geworden war. Er schlich sich mit ihr an Agnetas Haus heran. Die Kapuze hatte er erst gar nicht übergezogen. Inzwischen war es so warm, dass er damit erst recht aufgefallen wäre. Zu seiner Erleichterung waren die schmalen Straßen wie ausgestorben. Waren etwa schon alle weg? Er postierte sich neben Agnetas Schlafzimmerfenster und beobachtete wachsam die Umgebung, während Helena leise anklopfte. Nach einem Moment wurde der Fensterladen geöffnet und eine blasse Agneta sah heraus. Sie keuchte: „Helena Gott sei Dank, geht es dir gut?“

  Helena flüsterte: „Ja, lässt du uns rein?“ Der Blick der Heilerin fiel auf ihn.

  „Er ist bei dir?“, fragte sie überrascht.

  „Falls du es nicht bemerkt hast, es wird immer wärmer. Das passiert, weil sie den Fluch gebrochen hat. Also bin ich bei ihr“, knurrte er.

  Agneta sagte rasch: „Ich meinte doch nur, weil Edvin eine Belohnung auf dich ausgesetzt hat.“ Eric hörte, wie Helena scharf die Luft einsog. Agneta verschwand vom Fenster, und erschien kurz darauf an der Tür. „Kommt rein, bevor euch jemand sieht.“ Sie schlüpften durch die Tür, die Agneta schnell wieder hinter ihnen schloss.

  Helena fragte besorgt: „Was ist denn hier los? Sind die anderen schon weg?“

  Die Heilerin lachte freudlos auf, „niemand ist weg. Edvin hat sie alle völlig verängstigt. Daniel hat seine Wunde herumgezeigt und behauptet Eric würde jeden jagen und töten, der sich aus dem Dorf wagen sollte.“

  „Dieser Mistkerl“, fluchte Helena, ein Grollen kam seine Kehle herauf. Helena griff beruhigend nach seiner Hand. Sie fragte ernst: „Glauben sie ihm?“

  Agneta seufzte: „Ein paar, die Meisten haben einfach nur Angst und folgen ihm, wie sie es immer getan haben.“ Helenas bekümmertes Gesicht brach ihm das Herz.

  Er knurrte: „Es wird Zeit Edvin und seine Komplizen auszuschalten.“

  Helena widersprach: „Nein, wenn du das tust, wirst du immer das Monster für sie sein.“ Als ob er das nicht ohnehin sein würde.

  Er erwiderte bitter: „Es könnte die einzige Möglichkeit sein. Das oder du verlässt mit mir die Stadt.“


  



  Helena fühlte sich hin und her gerissen. Einerseits spürte sie Erics Angst um sie, aber anderseits, war da auch ihre Sorge um die unschuldigen Dorfbewohner. Ihre Gedanken rasten, es musste doch eine Möglichkeit geben, Edvin endlich das Handwerk zu legen. Das ging aber nur, wenn sie endlich erkannten, wie er war und was er ihnen all die Jahre angetan hatte. Sie wandte sich an Agneta: „Weißt du, wie es Lena derzeit geht?“

  „Das arme Mädchen ist ziemlich am Boden zerstört. Daniel und sie hatten einen furchtbaren Streit.“ Schlechtes Gewissen drückte Helena zu Boden. Das war ihretwegen passiert.

  Sie fragte rau: „Kannst du sie herbringen? Ich muss mit ihr reden.“

  Agneta warf einen besorgten Blick auf Eric und gab zu bedenken: „Sie könnte ihn verraten.“

  Helena sagte bitter: „Vertrau mir, die verrät Daniel oder Edvin unter Garantie nichts.“

  „Also gut, ich hole sie her, wartet hier“, gab Agneta nach und verließ das Haus.


  



  Etwas später kam Agneta mit Lena zurück. Die junge Frau musterte sie kurz und sagte dann ironisch: „Du liebst ihn also tatsächlich, hätte ich nie gedacht. Warum wagt ihr euch her?“

  Eric knurrte: „Weil sie ein besserer Mensch ist, als ihr alle zusammen.“ Lena zuckte kurz zusammen, straffte sich aber sofort wieder und funkelte ihn wütend an. Helena seufzte, das lief ja ganz hervorragend.

  Sie trat zwischen die Beiden und sagte ernst: „Ob du es glaubst oder nicht, aber ich will euch helfen. Du weißt doch besser als jeder andere, wozu Edvin und Daniel fähig sind. Wir müssen ihre Macht brechen.“

  „Und wie gedenkst du das zu tun?“, fragte Lena bitter.

  Helena erwiderte sanft: „Wir müssen den Leuten die Augen öffnen, so wie ich es für dich getan habe. Sie müssen begreifen, wie sie sind. Wenn ich es sage, würden sie denken, Eric hat mich beeinflusst, aber wenn du es sagst, werden sie es glauben.“

  „Oder mich mit Steinen aus dem Dorf jagen“, entgegnete sie sarkastisch.

  Eric mischte sich ein: „Wenn es soweit kommen sollte, biete ich dir Asyl bei uns, wenn du das für Helena tust.“ Sie sah ihn misstrauisch an.

  Helena sagte ernst: „Wenn du ihm nicht glaubst, verspreche ich es dir.“

  „Ich weiß nicht“, murmelte Lena.

  Helena setze nach: „Alles, was du jemals wolltest, war ein besseres Leben Lena. Edvin ist gerade dabei, dir die letzte Chance darauf zu verbauen. Hilf uns und du kannst gehen, oder bleiben und etwas Neues aufbauen. Jeder für sich kann nichts gegen ihn ausrichten, aber zusammen können wir etwas ändern.“ Helenas Herz raste, während die junge Frau mit sich rang.

  Schließlich gab Lena nach: „Also gut, ich versuche es. Aber ihr solltet euch besser auf einen unfreundlichen Empfang gefasst machen. Die Beiden haben ganze Arbeit geleistet.“

  Helena sah Agneta an, „trommle ein paar Leute zusammen, die nicht an Edvins Lippen hängen. Wir müssen erst ein paar von ihnen überzeugen, ehe wir alles auf eine Karte setzten.“
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  Eric hatte sich in Agnetas Schlafzimmer zurückgezogen, um die Gäste nicht sofort zu verschrecken. Anika, die Tochter der Heilerin, hatte auf dem Bett Platz genommen und horchte, ebenso wie er, den Stimmen aus dem anderen Zimmer.

  Bis jetzt war es nur leises Gemurmel gewesen, aber nun ergriff Helena das Wort: „Danke für euer Kommen. Wie ihr sicher alle bemerkt habt, wurde der Fluch gebrochen.“

  Ein Mann unterbrach sie: „Ein Wunder, dass das Monster dich zu uns gelassen hat.“ Die Worte waren wie ein Schlag in seinen Magen. Würden sie ihn denn nie akzeptieren können? Er biss hart die Zähne aufeinander und zwang sich still auszuharren.

  Helena widersprach sanft: „Er ist weit weniger ein Monster, als euer Bürgermeister.“

  „Aber er hat Daniel schwer verwundet und dich entführt.“

  „Es stimmt, ich wurde entführt aber nicht von Eric, sondern von Daniel und Edvin. Sie haben versucht mich auf ihre Seite zu ziehen, um ihre Privilegien zu erhalten. Als sie gemerkt haben, dass ihr Plan nicht aufgeht, wollten sie mich zwingen, zu tun, was sie wollen. Ich konnte nur mit Erics Hilfe entkommen. Ich versichere euch, er wird niemand von euch etwas antun. Wenn ihr gehen wollt, dann könnt ihr das tun.“ Das Gemurmel wurde lauter. Helena hob die Stimme und fuhr fort: „Aber ihr solltet euch überlegen, ob ihr überhaupt gehen wollt. Ihr könntet auch hierbleiben und um euer Recht kämpfen.“

  „Wovon redest du?“, fragte eine Frau unsicher.

  Helena erklärte: „Ich konnte einen Blick in die Bücher eures Vorratshauses werfen, Edvin betrügt euch seit vielen Jahren. Er erzählt jedem, er müsste euch so kurz halten, damit ihr überleben könnt. Aber das stimmt nicht. Er hat das Meiste für sich und seine Verbündeten genommen. Er hat sich hier ein Königreich aufgebaut. Und nun, wo er alles verlieren könnte, hält er euch mit einer Lüge hier fest. Ich sage es ist Zeit für eine Revolution.“ Bei ihren letzten Worten war ihre Stimme fester geworden. Eric konnte sich gut vorstellen, wie ihre sonst so sanften Augen nun vor Eifer leuchteten. Er wäre stolz auf sie gewesen, wenn er sich nicht solche Sorgen gemacht hätte.

  Der Mann von vorher warf ein: „Du magst glauben, was du sagst. Aber wer weiß schon wie das …“, er stockte, „Eric dich beeinflusst hat?“ Eric unterdrückte ein Knurren. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er diese intoleranten Idioten sich selbst überlassen. Aber er wusste nur zu gut, dass Helena nie glücklich sein würde, solange sie sich Sorgen um die Leute machte, also hielt er weiter durch. Schweigen breitete sich aus, das nach einem Moment von Lenas Stimme unterbrochen wurde.

  Die junge Frau sagte bitter: „Was sie sagt, stimmt. Sie nehmen euch seit Jahren aus. Sie benutzen uns auf jede nur erdenkliche Art und Weise. Mir hat Daniel vorgemacht, er würde mich heiraten wollen. Aber als er Helena gefangen hatte, hat er mich fallen lassen, ohne einen Moment zu zögern. Er ist das wahre Monster.“ Eric konnte einige Leute entsetzt aufkeuchen hören, andere wieder begannen, sich zischelnd zu unterhalten. Es wurde Zeit ihnen einen Schubs zu geben. Er drückte die Tür ganz auf und betrat den Nebenraum.


  



  Helena stand wie auf Nadeln. Sie hatten alles ausgespielt, was sie hatten, aber langsam erschien es ihr fraglich, ob es die Leute überzeugen würde. Ihre Gesichter waren eine Mischung aus Angst und Misstrauen. Sie steckten die Köpfe zusammen und berieten sich tuschelnd. Das knarrende Geräusch der Schlafzimmertür ließ sie herumfahren. Eric stand im Türrahmen und sagte fest: „Sie hat ihre Freiheit und vielleicht sogar ihr Leben riskiert, um euch zu helfen. Entweder ihr nehmt euch jetzt endlich zusammen und tut etwas, oder ich werde sie notfalls hier wegschleifen, damit sie sicher ist.“

  Helena keuchte entsetzt: „Eric.“

  Seine fremdartigen Augen verengten sich und er sagte hart: „Du weißt, dass ich recht habe. Entweder sie tun diesen Schritt jetzt, oder sie tun es nie. In dem Fall bin ich nicht bereit dein Leben weiterhin in Gefahr zu bringen.“ Er trat zu ihr und legte besitzergreifend einen Arm um sie. Die Anwesenden starrten ihn ängstlich an. Helenas Hoffnung sank, wie konnten sie nur so blind sein? Sie sah ihnen nacheinander ins Gesicht, alle wichen ihrem Blick aus.

  Sie ließ die Schultern sinken und sagte leise: „Du hast wohl recht. Lena, wenn du willst, kannst du wie versprochen mit uns kommen.“ In dem Moment stürmte Anika aus dem Schlafzimmer, direkt auf sie und Eric zu.

  Das Kind ergriff scheu Erics freie Hand und sagte leise: „Bitte geh nicht, ich halte dich nicht für ein Monster.“ Helena fühlte, wie ein wenig der Anspannung aus Erics Körper wich.

  Er sagte sanft: „Danke Anika, das bedeutet mir viel.“ Er löste seine Hand aus ihrer und strich ihr sanft übers Haar.

  Lena zog Helenas Aufmerksamkeit auf sich, indem sie spottete: „Seht euch nur an. Ein Kind hat mehr Mut als ihr. Dieser Mann“, sie zeigte auf Eric, „hat mir das Leben gerettet. Das Kind hat recht, er ist kein Monster. Und ich sage wir holen uns, was uns zusteht.“

  „Aber was, wenn wir die anderen nicht überzeugen können?“, fragte eine Frau ängstlich.

  Helena gab zu: „Das könnte passieren. Aber fragt euch, wollt ihr so elend weiterleben, wenn es eine Chance auf ein besseres Leben gibt?“

  Agneta trat jetzt zu ihnen, zog ihre Tochter an sich und verkündete: „Ich will etwas Besseres für meine Tochter. Ich will sie nicht mehr hungern sehen.“

  Nach einem Augenblick trat ein Mann zu ihnen und sah entschlossen in die Menge. Nach einem weiteren Augenblick folgte der Nächste, bis alle bei ihnen standen.

  „Dann ist es beschlossen. Wir werden frei sein, oder untergehen“, stellte Lena fest. Sie sah Helena an, „wie lautet dein Plan?“ Helenas Brust wurde eng, als sie die Entschlossenheit der Leute sah.

  Sie erklärte: „Einer von euch soll zu Edvin gehen. Sagt ihm, ihr wollt eine Versammlung wegen der Gefahr durch Eric. Wenn alle da sind, werde ich mit Eric auftauchen und Edvin anklagen. Dann kommt es auf eure Unterstützung an. Wenn wir genug Dorfbewohner überzeugen können, hat Edvin keine Chance mehr. Aber bereitet euch vor. Es könnte auch sehr hässlich ausgehen.“ Die Leute nickten zum Zeichen ihres Einverständnisses und verschwanden wieder in die Nacht. Helena lehnte sich an Eric.

  Er drückte sie zärtlich an sich und versuchte sie zu beruhigen: „Es wird schon alles gut gehen.“ Wenn sie sich da nur auch so sicher gewesen wäre.
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  Am Abend war es soweit. Von allen Ecken des Dorfes strömten die Leute auf den Dorfplatz. Helena stand, in einen von Agnetas Umhängen gehüllt, am Ende einer der Seitengassen und beobachtete nervös, wie der Platz immer voller wurde. Von Edvin oder Daniel war noch nichts zu sehen, aber Fynn und Norwin standen bereits auf dem Podium. Sie musterte die Gesichter der Menschen. Die Meisten wirkten angespannt, manche sogar regelrecht ängstlich. Eric, der von hinten die Arme um sie geschlungen hatte, sprach ihre Gedanken aus: „Sie haben Angst.'“

  Sie seufzte: „Ich hoffe nur, nicht zu viel Angst, um ihre Chance zu ergreifen.“

  Als Edvin endlich auftauchte, verstummten alle Gespräche. Der Bürgermeister ging auf das Podium zu, Daniel neben sich. Dessen Schulter war immer noch auffällig dick bandagiert und er schien Mühe zu haben, einen Fuß vor den anderen zu setzten. Sie biss wütend die Zähne aufeinander, dieser Mistkerl, spielte auch jetzt wieder eine Rolle, so übel war die Verletzung nun auch wieder nicht gewesen. Sie konnte es den Leuten nicht mal verübeln, dass sie darauf hereinfielen. Sie hatte ihm den Menschenfreund schließlich auch abgenommen.

  Edvin hatte inzwischen seinen Platz auf dem Podium eingenommen und sagte: „Meine lieben Mitbürger. Mir ist klar, dass diese neue Situation eine große Unsicherheit hervorruft. Ich bin heute hier, um eure Fragen zu beantworten. Möchte jemand etwas sagen?“

  Einer der Männer aus Agnetas Hütte rief: „Woher wollt ihr eigentlich so genau wissen, dass der Sohn der Eisfee uns töten wird, wenn wir versuchen das Dorf zu verlassen?“ In einer oscarreifen Vorstellung verzog Edvin bekümmert das Gesicht.

  Er antwortete bedrückt: „Weil er uns hasst. Ihr alle habt schließlich gesehen, was er meinem Sohn angetan hat. Er verdankt sein Überleben nur dem tapferen Eingreifen von Helena. Ich will mir gar nicht vorstellen, was die arme Frau in den Händen dieses Monsters erleiden muss.“

  Eine Frau widersprach: „Aber der Fluch wurde gebrochen, sie muss sich also in ihn verliebt haben.“

  Daniel trat nach vorne und sagte hart: „Weil er sie getäuscht hat. Sie wusste doch gar nicht, wie er sein kann. Er hat sie mir entrissen, als wir gerade unsere Verlobung bekannt geben wollten.“

  Lena schob sich nach vorne und fauchte: „Du verlogener Mistkerl. Du hast sie dazu gezwungen und mich benutzt, um sie in die Hände zu bekommen. Dein sogenanntes Monster hat mir das Leben gerettet.“ Daniels Augen verengten sich vor Wut, als er die Bedeutung ihrer Worte erfasste. Aber natürlich war er zu raffiniert, um sich zu verraten. Helena schluckte einen wütenden Fluch hinunter, das wäre ja auch zu schön gewesen.

  Edvin riss die Diskussion wieder an sich: „Was immer Lena und mein Sohn für persönliche Differenzen haben, hier geht es um uns alle. Was auch immer die arme Helena erleiden mag, jetzt da er hat was er will, wird er nicht mehr ins Dorf kommen. Er ist wie ein Tier, solange wir sein Revier respektieren, wird er uns in Ruhe lassen.“ Eric hatte sich hinter ihr verspannt und ein heiseres Grollen entstieg seiner Kehle.

  Helena drückte sanft seine Hände und sagte leise: „Ganz ruhig, wir müssen jetzt da raus und unsere einzige Chance ist es, ihnen zu zeigen, wie unrecht er hat.“

  „Ich weiß“, knurrte er frustriert. Helena löste sich von ihm und trat auf den Platz hinaus. Es war mehr Edvins Blick, als ihre Bewegung der die Blicke der Leute auf sie lenkte.

  Sie sagte laut: „Zur allgemeinen Information, ich erleide gar nichts. Und auch ihr müsst nichts mehr erleiden.“

  Eric trat zu ihr und fügte hinzu: „Zur weiteren Information, ich töte niemanden, euer Bürgermeister lügt.“ Die Menge war wie erstarrt. Angespannt suchte Helena ihre Verbündeten.

  Endlich trat eine Frau vor, zeigte auf Edvin und klagte ihn an: „Sie haben recht. Ich bin den Beiden heute Nacht begegnet und er hat niemandem etwas angetan. Mehr als das, sie wollen uns unterstützen, damit wir endlich bekommen was uns zusteht.“

  „Sie hat recht“, brüllte ein Mann von der anderen Seite des Platzes. Edvins Blick suchte nervös die Menge ab.

  Er sagte rasch: „Möglicherweise, habe ich mich getäuscht, was seine Mordabsichten angeht. Die Angst um meinen Sohn hat mich beeinflusst. Aber das ist eine gute Nachricht. Jetzt wo es wärmer geworden ist, können wir eine bessere Ernte erwarten. Unser Leben hat in den vergangenen Jahrzehnten gut funktioniert, und mit der besseren Ernte wird es noch besser werden.“

  Helena sagte sarkastisch: „Gut funktioniert? Für dich und deine Verbündeten vielleicht. Die meisten Leute haben im Elend gelebt und das dazu noch grundlos. Wenn du nicht so gierig gewesen wärst, hätte es ihnen besser gehen können.“ Sie sah in die Menge und fuhr fort: „Ich habe die Bücher eurer Vorräte gesehen. Er hat wie ein König gelebt und euch fast verhungern lassen. Warum glaubt ihr sind er und seine Verbündeten so selten krank geworden? Er betrügt euch seit vielen Jahren und will es weiterhin tun.“

  „Das ist eine Lüge“, brüllte Edvin, nun gar nicht mehr ruhig.

  Lena mischte sich wütend ein: „Ist es nicht. Sie haben sich ihre Verbündeten mit Vorräten erkauft. Während ich Daniels Geliebte war, habe ich allein dafür zusätzliche Rationen bekommen. Nachdem er mich fallen gelassen hat, muss ich wieder wie ihr leben.“ Böse Blicke wanderten zu Lena.

  Helena verteidigte sie: „Ihr solltet ihr nicht böse sein. Sie hat nur versucht zu überleben. Der eigentliche Schuldige ist Edvin. Er, sein Sohn und die Dorfratsmitglieder. Sie allein hatten Zugang zu den Büchern. Außer ihnen und ihren Leuten durfte niemand ins Vorratshaus, so konnten sie euch alle täuschen.“ Gemurmel breitete sich auf dem Platz aus.

  Edvin versuchte sie zu besänftigen: „Das ist doch alles nicht wahr. Sie will sich nur an uns rächen, weil sie Streit mit meinem Sohn hat. Und Lena will Rache, weil er sie zugunsten von Helena verlassen hat.“ Helena ballte wütend die Fäuste, dieser verlogene Bastard war einfach unglaublich. Die Unruhe in der Menge war förmlich greifbar, sie hatten furchtbare Angst und wussten nicht, was sie glauben sollten.

  Helena fragte laut: „Kann jemand außer dem Dorfrat lesen?“ Einige Hände gingen in die Höhe. Sie fuhr fort: „Gut, einer der Dorfräte soll das Vorratsbuch holen und euch vorlegen. Dann werden wir ja sehen, wer lügt.“

  Edvin widersprach: „Lasst euch doch nicht von ihr aufhetzen. Sie will nur unsere Gemeinschaft zerstören.“

  Ein Mann, der nicht in Agnetas Haus gewesen war, wie Helena mit Genugtuung feststellte, schrie: „Dann zeig uns doch das Buch, wenn du nichts zu verbergen hast.“

  Edvin versuchte es noch mal: „Aber meine lieben Mitbürger. Seht ihr denn nicht, was sie da versucht. Allein der Versuch wird uns spalten.“

  Eine Frau forderte: „Rück endlich das Buch raus.“ Edvin wurde nun merklich blass. Immer mehr Stimmen erhoben sich und forderten das Buch.

  Helena fragte hart: „Wie ist es nun Edvin? Bekommen wir das Buch, oder gibst du gleich zu, sie betrogen zu haben?“

  Er würgte: „Ich habe immer nur das Beste für das Dorf getan.“

  „Betrüger“, brüllte ein Mann in der ersten Reihe und sprang auf das Podium. Edvin wich panisch zurück, aber jetzt drangen die Leute von allen Seiten auf ihn ein. Norwin war inzwischen vom Podium gesprungen und versuchte wegzulaufen. Aber die Leute waren so konzentriert auf Edvin, dass sie es nicht zu merken schienen.

  „Eric, er entkommt“, sagte Helena hektisch.

  „Nicht heute“, knurrte Eric und sprintete über den Platz. Der ganze Platz schien aufs Podium zu wollen. Die Menschen schrien Edvins Namen und drängten nach vorne. Helena wich vorsichtig zurück, um nicht in den Hexenkessel hineingezogen zu werden. Was hier passierte war notwendig, aber es machte ihr dennoch Angst. Die Gesichter der Menschen waren vor Wut verzerrt. Inzwischen waren so viele von ihnen aufs Podium gedrängt, dass sie Edvin, Daniel oder Fynn gar nicht mehr sehen konnte. Plötzlich ertönte ein grauenhafter Schrei. Helena zuckte zusammen, es war Edvin, der geschrien hatte und er hörte nicht auf, zu schreien. Sie war froh nicht sehen zu können, was sie ihm antaten. Mit jedem Schrei klang er weniger menschlich. Sie presste sich entsetzt die Hände auf die Ohren und starrte zu Boden. Sie wollte nichts mehr sehen oder hören.

  Plötzlich wurde sie von hinten gepackt, sie wollte herumfahren, aber eine scharfe Klinge an ihrer Kehle und ein harter Griff um ihre Mitte hielten sie davon ab. Daniels Stimme zischte ihr hassverzerrt ins Ohr: „Keine Bewegung.“ Sie erstarrte. Er knurrte: „Du dumme Dirne hast alles verdorben. Du hättest an meiner Seite eine Königin sein können. Stattdessen wählst du dieses Monster. Und jetzt zerstörst du auch noch alles. Das wirst du büßen.“ Helenas Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen und ihr Rückgrat schien sich mit Eis zu überziehen. Er musste vom Podium gesprungen und über den Platz gekommen sein, während alle mit Edvin beschäftigt gewesen waren. Dessen Schreie waren inzwischen verebbt und lastende Stille hatte sich über den Platz gesenkt.

  Sie keuchte: „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du ihnen entkommen kannst? Sie werden dich kriegen.“

  „Ja, aber zu spät für dich.“ Egal was sie tat, er würde sie töten, diese Erkenntnis brannte sich in Helenas Gehirn. Aber sie würde wenigstens dafür sorgen, dass er unter Garantie nicht davonkam und noch jemand schaden konnte. Ohne Vorwarnung stieß sie einen lauten Schrei aus.


  



  Eric drückte Norwin gerade zu Boden, als Helenas gellender Schrei an sein Ohr drang. Er sprang hoch und suchte hektisch nach ihr. Er fand sie etwas abseits des Platzes, an dem er sie verlassen hatte. Daniel stand hinter ihr und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Mit einem raubtierhaften Knurren schnellte er vorwärts. Er stieß jeden beiseite, der nicht rechtzeitig auswich. Sein Herz verkrampfte sich vor Panik, er durfte nicht zu spät kommen. Die letzten paar Meter hatte er freie Bahn, weil die Menschen alle beiseite wichen und selbst wie gebannt auf Helena und Daniel starrten. Der brüllte jetzt: „Komm nicht näher, oder ich schneide ihr die Kehle durch.“ Eric stoppte abrupt und fixierte ihn mit seinem Blick. Die Menschen hatten einen großzügigen Kreis um die Beiden gebildet und sahen sich unentschlossen an. So zielstrebig sie Edvin in Stücke gerissen hatten, jetzt wirkten sie wie gelähmt. Eric stand unbeweglich da und suchte nach einer Schwachstelle. Helena roch nach Angst, aber auch nach Entschlossenheit. Daniel verströmte eine Mischung aus Wut, Angst und Trotz. Das Messer war zu nah an Helenas Kehle, er würde nie bei Daniel sein, ehe der zustach.

  Er sagte hart: „Wenn du sie tötest, werde ich dich zu Tode foltern.“ Daniel wurde leichenblass, lockerte seinen Griff aber nicht.

  Er erwiderte sarkastisch: „Als ob du das nicht ohnehin tun würdest.“

  „Ich gebe dir mein Wort, lass sie gehen und ich gebe dir einen Tag Vorsprung, ehe ich dir folge. In der Zeit kannst du die südliche Grenze dieses Reiches erreichen“, bot Eric an.

  Daniel spie auf den Boden und höhnte: „Als ob man einem Monster wie dir glauben könnte.“

  Helena fauchte wütend: „Das wahre Monster bist du.“

  „Halt den Mund“, zischte Daniel.

  Sie erwiderte bitter: „Wozu? Du wirst mich ohnehin töten.“ Sie sah Eric voller Liebe in die Augen und sagte sanft: „Lass nicht zu, dass er außer mir noch jemand verletzt, das muss heute enden.“

  „Nein“, schrie Eric auf.

  Helena lächelte traurig: „Es gibt keinen Ausweg. Ich liebe dich Eric, vergiss das nie.“ Daniels Blick war hektisch umhergestreift, jetzt wurde seine Miene hart. Eric konnte förmlich sehen, wie der Mistkerl seine Entscheidung traf. Er sprang und riss seinen Schwanz hoch. Sein Giftstachel bohrte sich im gleichen Moment in Daniel, in dem der Sohn des Bürgermeister zustach. Der Ruck von Erics Aufprall hatte Daniels Hand nach unten gerissen. Statt in Helenas Kehle, steckte das Messer oberhalb ihrer rechten Brust. Eric nahm sich nicht die Zeit zu sehen, ob Daniel starb oder nicht. Er ließ den röchelnden Mann einfach liegen und warf sich über Helena. Er riss ihren Umhang beiseite und erstarrte vor Grauen. Das Messer steckte bis zum Heft in ihrer Brust.

  Er brüllte: „Agneta komm her.“ Mit zitternden Händen griff er nach Helenas immer blasser werdendem Gesicht und umfasste es zärtlich. Er flehte heiser: „Halt durch, verlass mich nicht.“ Ein zittriges Lächeln legte sich auf Helenas Lippen.

  Sie presste mühsam hervor: „Es ist nicht deine Schuld.“

  „Nicht reden, du brauchst deine Kraft“, flüsterte er bebend. Inzwischen hatte Agneta sie erreicht und untersuchte die Wunde. Helenas Atem wurde rasselnd.

  Die Heilerin sagte erschüttert: „Das Messer steckt in der Lunge, sie erstickt an ihrem Blut.“

  „Tu doch etwas“, schrie Eric sie an.

  „Ich kann nicht. Nur ein Wunder könnte sie noch retten“, erwiderte sie leise. Das durfte einfach nicht sein. Wieso war das Schicksal so grausam? Wieso durfte er für einen Augenblick glücklich sein, nur um sie gleich wieder zu verlieren. Er zog Helena auf seinen Schoss, warf den Kopf in den Nacken und schrie seinen Schmerz hinaus.

  Den kalten Wind, der seine Mutter ankündigte, fühlte er kaum. Plötzlich stand sie neben ihm. Sie kniete neben Helena nieder, strich ihr sanft eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und sagte traurig: „Ich wünschte es hätte anders geendet.“ Eric packte sie hart an der Schulter. Ihr Kopf flog zu ihm herum.

  Er forderte: „Hilf ihr.“

  Seine Mutter erwiderte sanft: „Das kann ich nicht, ich bin keine Heilerin.“ Erics Herz zerbarst in tausend Stücke.

  Er stieß wütend hervor: „Wozu ist die ganze verdammte Magie dann gut? Es muss eine Möglichkeit geben.“

  „Es gibt auch eine, aber der Preis wäre hoch“, erklang sanft Junas Stimme aus einiger Entfernung.

  „Sei still“, fuhr die Eisfee sie an.

  Die alte Hexe erwiderte ruhig: „Er hat das Recht es zu wissen. Sagst du es ihm, oder soll ich es tun?“ Die Eisfee starrte sie wütend an und presste hart die Lippen aufeinander.

  Eric fuhr sie an: „Jetzt rede schon.“

  Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie leise flüsterte: „Eine gibt es, wir können solch eine Wunde im Tiefschlaf heilen. Ich könnte eure Verbindung verstärken. Sie würde noch mehr von deiner Magie in sich aufnehmen. Dann könnte sie in einen Heilschlaf fallen.“

  „Dann tu es“, forderte er.

  Sie schüttelte den Kopf, „hör mir erst zu Ende zu. Wenn ich ihr so viel von deiner Magie gebe, dann reicht deine nicht mehr aus, um deinen Alterungsprozess aufzuhalten und sie würde ihre Magie verbrauchen, um diese Wunde zu heilen. Ihr würdet dann beide normal altern und sie wäre auch nicht mehr an dich gebunden. Außerdem gibt es keine Garantie für ihr Überleben. Überlege es dir gut mein Sohn. Bist du bereit deine Unsterblichkeit zu opfern, um die restlichen Jahrzehnte vielleicht allein zu verbringen?“

  Eric lachte bitter auf, „ich würde meine Unsterblichkeit für eine weitere Stunde mit ihr opfern. Sie ist mein Leben, ohne sie will ich gar nicht mehr leben. Tu es Mutter, oder ich folge ihr in den Tod.“ Er sah ihr dabei fest in die Augen. Ein Schluchzen brach aus der Kehle seiner Mutter und sie verlor den Kampf gegen die Tränen. Er flüsterte heiser: „Mutter bitte, wenn du auch nur irgendetwas für mich empfindest, dann tust du das jetzt.“ Weinend legte sie eine Hand auf seine Schulter und die andere auf Helenas Stirn, dann begann sie wieder die alten Lieder zu singen.

  Beim letzen Mal hatte es sich wie ein sanftes Ziehen angefühlt. Aber nun riss der Zauber brutal an seiner Essenz. Eric biss die Zähne zusammen und sah einfach nur Helena in ihr wunderschönes, lebloses Gesicht.

  Als seine Mutter ihre Hände zurückzog, war ihm schwindlig. Er fragte gepresst: „Wird sie leben?“

  Juna war während des Zaubers unbemerkt näher gekommen und kniete nun auf Helenas anderer Seite.

  Sie hatte eine faltige Hand auf Helenas Hals gelegt und sagte sanft: „Sie ist schon im Heilschlaf. Die Zeit wird zeigen, ob sie es schafft, die Wunde zu heilen.“

  „Wie stehen die Chancen?“, fragte er gepresst.

  Seine Mutter erklärte bitter: „Das hier wurde noch nie gemacht. Es ist schwer zu sagen, ob die Magie in ihr für eine so schwere Wunde reichen wird. Ihr Körper ist nicht dafür gemacht, mit Magie zu arbeiten. Möglicherweise hast du deine Ewigkeit umsonst verschenkt.“ Er würdigte diesen Kommentar keiner Antwort, sondern quälte sich mit Helena auf den Armen auf die Füße. Wieder auf den Beinen musste er verharren, weil ihm schwarz vor Augen wurde.

  Ein Mann trat an ihn heran und fragte ernst: „Darf ich sie dir abnehmen? Nur bis zu ihrem Haus.“ Alles in ihm sträubte sich dagegen Helena loszulassen, aber in seinem Zustand würde er sie noch fallen lassen.“ Widerstrebend nickte er und ließ sie sich aus den Armen nehmen. Er taumelte dem Mann hinterher. Egal wie das ausging, er würde sie nie wieder allein lassen. Nicht in dieser Welt, und falls sie es nicht schaffen sollte, auch nicht in der Nächsten.


  



  



  



  22.Kapitel


  



  Zwei Tage später


  Eric war am Ende seiner Kräfte. Seit zwei Tagen wachte er an Helenas Bett und sie regte sich immer noch nicht. Während dieser Zeit hatten Agneta, ihre Tochter und sogar Lena immer wieder vorbeigeschaut und ihm eine Suppe oder etwas Brei gebracht. Er hatte das Meiste davon nicht angerührt. Im Moment saß Juna auf einem Sessel auf der anderen Seite des Bettes und beobachtete die regungslose Frau. „Warum bist du noch hier?“, fragte er erschöpft.

  Die alte Hexe sah ihn an und antwortete traurig: „Ich habe sie hergebracht, damit alles besser wird, nicht damit sie stirbt.“

  Er schnappte: „Was kümmert es dich. All die Tode in den vergangenen Jahrhunderten waren dir doch auch egal.“ Ein melancholisches Lächeln glitt kurz über Junas Lippen.

  Sie erwiderte ruhig: „Es mag dir schwerfallen es zu glauben, aber ich habe unter jedem von ihnen gelitten.“

  „Warum hast du dann nichts dagegen unternommen?“, fragte er hart.

  „Ich bin eine Hexe und die Hüterin der Portale. Es gibt Regeln Eric. Die zu brechen würde alles noch viel schlimmer machen“, erwiderte sie bitter.

  Er lachte bitter auf, „noch schlimmer als das hier“, er wies auf Helena.

  „Sehr viel schlimmer“, seufzte sie.

  Wut stieg in Eric hoch, er knurrte: „Zur Hölle mit euch allen. Was sind das für Regeln? Haben sie etwas mit den Flecken auf deiner Seele zu tun, von denen meine Mutter gesprochen hat?“ Die Schultern der Hexe sackten nach unten.

  Sie erwiderte traurig: „Ich habe vor langer Zeit einen schweren Fehler begangen. Ein Fehler, für den viele Leute noch heute büßen. Aber wenn es dich tröstet, ich leide am meisten darunter. Aber lass uns aufhören, das Leben kehrt in diesen Raum zurück.“ Mit einem nun frohen Lächeln deutete sie auf Helena, deren Lider plötzlich flatterten.


  



  Helena war in einer warmen Dunkelheit geschwebt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange, aber nun drangen, Stimmen an ihr Ohr. Sie erkannte Eric, er klang wütend, und Juna, sie wirkte eher traurig. Stritten die Beiden etwa? Sie kämpfte gegen die bleierne Schwere, die noch in ihren Gliedern steckte, und versuchte die Augen zu öffnen. Als sie es endlich schaffte, war Eric an ihrer Seite. Er zog sie in seine Arme und schluchzte: „Oh Helena, ich dachte schon ich hätte dich verloren.“ Automatisch schmiegte sie sich in seine Arme, während sie versuchte ihre trägen Gedanken in Gang zu bekommen. Erinnerungsfetzen tauchten vor ihr auf. Vor dieser wohltuenden Dunkelheit war ein unglaublicher Schmerz gewesen und Eric, der sie gehalten hatte. Das Gesicht der Eisfee tauchte auf und ihre Stimme, sie hatte geweint.

  Sie krächzte: „Daniel hat mich erstochen, wieso lebe ich noch?“

  Eric drückte sie nach wie vor fest an sich und flüsterte heiser: „Das ist egal, Hauptsache du lebst.“

  „Du lebst, weil er seine Unsterblichkeit für dich geopfert hat. Ihr werdet nun beide altern“, erklang Junas ernste Stimme von der anderen Seite des Bettes.

  Helenas Brust wurde eng, sie drückte sich von ihm weg und sagte bewegt: „Das hättest du nicht tun sollen. So viel Leben nur für meine paar Jahrzehnte.“

  Er nahm zärtlich ihr Gesicht in seine Hände und sagte heiser: „Ohne dich wäre mir eine Stunde zu viel. Ich werde mit dir leben oder gar nicht.“ Helena ertrank förmlich in der Liebe, die ihr aus seinen Augen entgegenleuchtete.

  Juna riss sie aus ihrer Versunkenheit: „Da ist noch etwas. Da du seine Magie in dir für die Heilung verbraucht hast, besteht auch eure Bindung nicht mehr. Du kannst gehen, wenn du willst. Mein Angebot dich in deine Welt zu bringen steht noch. Das hast du verdient nach allem was du meinetwegen erlitten hast.“ Helena spürte, wie Eric steif wurde.

  Sie nahm sanft sein Gesicht in ihre Hände und schwor zärtlich: „Ich liebe dich. Du wirst mich nie wieder loswerden, egal was passiert.“

  „Dann werden wir für immer zusammen sein, in dieser und danach in der nächsten Welt, egal was ich dafür tun muss“, schwor er. Dann zog er sie wieder an sich und küsste sie voller Liebe und Verlangen. Helena ließ sich in den Kuss sinken. Das war der Beginn ihres restlichen Lebens, und es würde wundervoll werden.


  



  



  



  



  Epilog


  



  „Und so versprachen sich Eric und Helena für immer zusammenzubleiben“, beendete Juna ihre Geschichte. Sie sah in unzählige andächtige Kindergesichter. Ein Mädchen brach schließlich das Schweigen.

  Sie rief: „Ich hätte den armen Eric auch erlöst.“

  „Ich auch“, rief ein Anderes. Die alte Hexe verzog ihre Lippen zu einem Lächeln.

  Sie sagte: „Eric wurde schon erlöst und die Menschen in diesem Reich mit ihm. Aber es gibt noch viele Reiche und viele gequälte Kreaturen. Wer weiß, vielleicht wird eine von euch eines Tages deren Erlösung sein. Aber das wird dann eine andere Legende sein.“ Juna erhob sich und verließ die provisorische Bühne, auf der sie gesessen hatte. Die Kinder stürmten davon ihrem nächsten Abenteuer entgegen.

  Bisher hatte sie die Legenden immer nur erzählt, um die richtige Person zu finden, die den Bewohnern des jeweiligen Reiches die Erlösung bringen konnte. Aber es war ihr richtig erschienen, auch dieses gute Ende in die Welt der Menschen zu tragen.

  Helena hatte es vermocht einen der dunklen Flecken von ihrer Seele zu waschen und die alte Hexe fühlte sich freier als jemals zuvor in den vergangenen Jahrhunderten. Aber es warteten noch viele Geschöpfe auf ihre Erlösung, Menschen und auch magische Wesen. Vor ihr lag noch ein langer Weg.

  Juna seufzte, die magischen Wesen hatten schon damals gewusst, dass unter den Menschen kein Platz mehr für sie war, nur sie hatte es nicht wahrhaben wollen. In dem naiven Versuch, sich ihre vertraute Welt wenigstens irgendwo zu erhalten, hatte sie bewusst einige Menschen mit ihnen eingeschlossen und nun zahlten sie alle den Preis dafür. Als sie ihren Irrtum erkannt hatte, war es zu spät gewesen. Ihre Gabe jemand von den Reichen in die Welt der Menschen zu bringen war begrenzt, sie hatte sie nicht zurückholen können, nicht alle von ihnen. Also hatte sie ihre kostbaren Chancen für Menschen wie Helena aufbewahrt.

  Sie trat aus der Tür ins Freie und sah zum Himmel hoch, diesmal mit Hoffnung im Herzen. Ein Reich war erlöst worden, sie würde es auch bei allen Anderen schaffen, selbst wenn es noch mal Jahrhunderte dauern sollte. Wenn dann endlich alle Flecken von ihrer Seele gewaschen waren, würde sie hoffentlich endlich Frieden finden.
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  Hüterin des Schicksals -


  Rätselhafter Fremder


  



  



  

  



  1.Kapitel


  



  



  Obwohl sie einen Fensterplatz hatte, rauschte die Landschaft unbeachtet an Cassandra vorbei. Zu sehr war sie in ihr eigenes Elend vertieft und in den Brief in ihrer Hand.


  



  Meine liebe Nichte


  Leider bist du keiner meiner Einladungen gefolgt und nun habe ich keine Zeit mehr. Also werde ich versuchen, dir wenigstens das Wichtigste mitzuteilen. Unsere Familie hat eine lange Geschichte und eine schwere Aufgabe. Um dir deine unbeschwerte Kindheit und Jugend nicht zu verdunkeln, wollte ich dich erst später einweihen. Aber das Schicksal hat es wohl anders gewollt. Du erinnerst dich vielleicht an die Geschichten über die griechischen Götter, die ich dir als Kind so oft erzählt habe. Obwohl wir schon lange in Schottland leben, uns mit ihnen vermischt haben und einen schottischen Nachnamen tragen, stammt die Erste unserer Linie aus dem antiken Griechenland. Es sind also unsere Geschichten und eine davon hat für unsere Familie eine besondere Bedeutung.


  Ich hoffe du kannst dich an die Geschichte über die Moiren erinnern. Die drei Schwestern, die das Schicksal eines jeden Menschen in den Händen halten. Sie besitzen unsere Lebensfäden, sie spinnen sie, teilen sie zu und sie durchtrennen sie, wenn es an der Zeit ist. Sie haben lange die Ordnung aufrechterhalten.

  Aber dann geschah das Unvermeidliche, die Macht der griechischen Götter schwand, weil die Menschen aufgehört haben, sie anzubeten. Ohne ihre leitende Hand brach Chaos über die Welt der Menschen herein. Aber eine der Schwestern hatte Erbarmen mit uns. Sie suchte eine Frau jener Zeit auf, unsere Vorfahrin. Sie war eine fromme Frau, die immer die Regeln der Götter und der Menschen befolgt hatte. Die Schicksalsgöttin schlug ihr einen Handel vor. Sie versprach ihr den Rest der noch vorhandenen Schicksalsmacht zu geben, wenn sie dafür die Menschen behüten würde. Nicht vor der Bosheit der Menschen, die sollten die Menschen selbst im Zaum halten, aber vor der jener Wesen, die über die Magie geboten, oder sich mit ihr einließen, um den Menschen zu schaden. Die Frau nahm an. Sie erhielt die Macht, Sphären in der Magie selbst zu erschaffen. Nur die Hüterin vermag ihre Grenzen zu durchqueren, oder jene, die ihre Erlaubnis haben. Weiters erhielt sie Werkzeuge, um sich dem Bösen stellen zu können und es in jene Sphären zu verbannen und noch andere Gaben, über die du in meinen Büchern nähere Angaben finden wirst. Die Tore zu jenen Welten sind Bilder, die sie und alle ihre Erben selbst gemalt haben. Das Erbe geht immer auf die nächste Hüterin über, wenn die Alte hinübergegangen ist. Da ich, wenn du diesen Brief erhältst, nicht mehr leben werde, bist nun du die nächste Hüterin. Ich habe dir alles vermacht was ich besessen habe. Bitte Cassandra, lies die Bücher und mache dich so schnell wie möglich mit unserem Erbe vertraut, dir könnte nicht viel Zeit bleiben. Bitte mach dir keine Vorwürfe wegen mir, ich habe dir meine Krankheit bewusst verschwiegen, weil ich dich nicht belasten wollte. Ich hatte einfach unterschätzt, wie schnell es zu Ende gehen würde. Ich bete für dich.


  In Liebe


  Deine Tante Elena


  



  Cassandras Hände zitterten, als sie den Brief zum wiederholten Mal zusammenfaltete. Sie hatte ihn unzählige Male gelesen, seit der Notar ihn ihr überreicht hatte. Ihre Tante war offenbar zum Schluss sehr verwirrt gewesen. Ihr schlechtes Gewissen quälte sie. Seit Monaten hatte Elena ihr immer wieder geschrieben oder Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, aber Cassandra hatte nie Zeit für einen Besuch gefunden. Dabei hatte sie ihrer Tante als Kind so nahegestanden. Aber nachdem ihr Vater mit ihr in die Großstadt gezogen war, war der Kontakt nach und nach eingeschlafen. Vor allem in den vergangenen Jahren und Monaten war sie sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen. Sie seufzte auf, ihr Leben ein guter Witz, eigentlich hatte sie im Moment keines mehr. Ihr Job war so gut wie weg, ihre Wohnung würde sie sich bald nicht mehr leisten können und ihre angeblichen Freunde zerrissen sich das Maul über sie. Das alles verdankte sie nur dem Umstand, dass ihr Idiot von Vorgesetztem ihr unbedingt an die Wäsche gewollt hatte. Nachdem sie den schmierigen Macho monatelang hatte abblitzen lassen, hatte er sich nun gerächt. Natürlich gab es keine Beweise dafür, aber Akten waren verschwunden, sie hatte manche Informationen nicht bekommen und zu guter Letzt hatte er ihr noch eine schlechte Beurteilung verpasst. Offiziell war sie im Moment zwar nur beurlaubt, bis über ihre angeblichen Fehler entschieden wurde. Aber man brauchte nicht viel Fantasie um sich das Ergebnis vorzustellen. Sie hatte nur für ihre Karriere gelebt und fast jede freie Minute in die Immobilienfirma gesteckt, in der sie als Assistentin des obersten Chefs gearbeitet hatte. Ihr Freunde waren meist Kollegen gewesen. Wie wenig diese Freundschaften wert waren, hatte sie schmerzhaft zu spüren bekommen. Kaum hatte ihre Position zu wackeln begonnen, hatten die meisten sofort die Seiten gewechselt, um sich mit ihrem Boss gut zu stellen. Der Rest war wenigstens so taktvoll gewesen, sie „nur“ im Stich zu lassen.

  Wut stieg in ihr auf, am liebsten hätte sie auf etwas eingeschlagen, aber das hätte ihre Mitreisenden dann doch ziemlich erschreckt. Die musterten sie ohnehin schon immer wieder verstohlen, weil sie ständig den zerknitterten Brief las und wieder senkte.

  Der Notar, von dem sie den Brief bekommen hatte, hatte ihr auch die Besitzurkunde für das Haus ihrer Tante und allem was sich darin befand übergeben. Es lag in dem kleinen malerischen Küstenort Stonefall, ziemlich weit oben im Norden der schottischen Highlands. Sie erinnerte sich noch gut daran, es war ein altes Haus, sehr groß, sehr verwinkelt und voller Bilder. Ihre Tante hatte leidenschaftlich gern gemalt, ein Talent, das Cassandra wohl von ihr geerbt hatte. Schon als Kind war es ihr immer leichtgefallen, ihre Ideen auf Papier zu bannen. Aber auch dafür hatte sie sich keine Zeit mehr genommen. Möglicherweise hatte ihre Tante deshalb die Wahnvorstellung bezüglich der Bilder entwickelt.

  Wenn sie ihr doch nur gesagt hätte, wie schlecht es wirklich um sie stand. Cassandra hatte geglaubt ihrer Tante würde nur die Einsamkeit zusetzten. Daher hatte sie immer wieder Ausreden gefunden und sich nie Zeit genommen, weil ihre Karriere ja so wichtig war. Dabei war Elena in Wahrheit schwer krank gewesen. Im Alter von lediglich sechzig hatte ein schweres Krebsleiden sie aus dem Leben gerissen.

  Sie hatte vor lauter schlechtem Gewissen das Erbe erst gar nicht annehmen wollen. Aber der Notar hatte ihr rigoros mitgeteilt, dass ihre Tante unbedingt gewollt hatte, dass das Erbe an sie ging. Da sie ohnehin nicht gewusst hätte, was sie mit ihrem Zwangsurlaub anfangen sollte. Und vermutlich bald jeden Penny dringend brauchen würde, hatte sie dann doch angenommen. Nun saß sie in einem Zug, auf dem Weg in die Highlands, um ihr Erbe erst mal näher in Augenschein zu nehmen.


  



  Nach der endlos langen Zugfahrt war es mit dem Bus weiter gegangen, nun stand Cassandra mit ihrem kleinen Koffer auf dem Hauptplatz von Stonefall und kam sich gerade reichlich dämlich vor. Sie besaß kein Auto, das war im großen Glasgow auch nicht nötig, da kam man überall mit dem Bus oder der U-Bahn hin. Notfalls nahm man sich relativ günstig ein Taxi. Das hatte sie auch hier vorgehabt, nur dummerweise gab es in Stonefall kein Taxiunternehmen. Als Kind hatte sie nie darauf geachtet, schließlich hatte ihre Tante ein Auto gehabt. Sie schluckte einen Fluch hinunter, es war ein dummer Fehler gewesen, sich nicht vorher zu erkundigen. Aber es half nichts, sie musste ja irgendwie zum Haus ihrer Tante, oder besser gesagt zu ihrem Haus. Sie griff sich ihren Koffer und machte sich auf den Weg.


  



  Das Haus lag ein gutes Stück außerhalb der eigentlichen Ortschaft. Sie hatte die letzten Häuser schon hinter sich gelassen und geriet langsam aber sicher außer Atem. Sie hatte in der Stadt eindeutig ihre Kondition vernachlässigt. Sie nahm sich vor, wieder Laufen zu gehen. Der Koffer wurde, obwohl sie ihn an der Teleskopstange hinter sich her zog, immer schwerer, ebenso wie ihre Füße. Zum Glück hatte sie heute wenigstens Turnschuhe an und nicht ihr berufliches Outfit mit Stöckelschuhen. Sie stoppte, ließ den Koffer los und streckte sich seufzend, um ihre verkrampften Schultern zu entlasten, als plötzlich ein Hupen neben ihr ertönte. Sie sprang erschrocken zur Seite.


  Ein warmes Lachen ertönte, gefolgt von einer freundlichen Männerstimme: „Keine Sorge, hier wird im Regelfall niemand überfahren. Aber ich dachte sie könnten eine Fahrgelegenheit zum Haus ihrer Tante gebrauchen.“

  Sie versteifte sich misstrauisch und fauchte: „Woher wissen sie, wohin ich will?“ Sie musterte den Mann im Auto, sie schätze ihn auf Anfang dreißig, also ungefähr ihr Alter. Er war blond, so weit sie es im Sitzen erkennen konnte, groß und schlank und sah ganz passabel aus.

  Er hob abwehrend die Hände und erwiderte schmunzelnd: „Ganz ruhig, sie sind hier nicht in der Großstadt. Fremde kommen selten hier her und da draußen ist außer Elenas Haus nicht mehr viel. Da sie kürzlich gestorben ist und ihre Nichte alles geerbt hat, sind sie wohl Cassandra MacEvans.“


  Hitze schoss ihr in die Wangen, sie kam sich plötzlich ziemlich blöd vor. Sie murmelte: „Tut mir leid.“

  Er zwinkerte ihr belustigt zu und fragte: „Na wie sieht es aus? Taxi gefällig?“

  In Glasgow wäre sie nie im Leben einfach zu einem Fremden ins Auto gestiegen, aber hier war sie am Land und ihr taten die Füße weh. „Gern“, erwiderte sie, verstaute ihren Koffer auf dem Rücksitz und stieg ein. Nachdem er losgefahren war, sagte sie verlegen: „Tut mir leid, in der Stadt sind die Leute nicht so freundlich, ich bin wohl etwas abgestumpft.“

  „Machen sie sich keinen Kopf, ich bin nicht nachtragend. Ich heiße übrigens Jacob Lottwell, aber nennen sie mich Jacob. Wir sind hier eigentlich alle per du. Und als Elenas Nichte gehören sie ja praktisch zum Ort. Natürlich nur, wenn es recht ist.“

  „Natürlich“, stimmte sie zu. Als ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss, der ihr Misstrauen zurückbrachte. Sie fragte: „Sag mal, wenn da außer dem Haus meiner Tante nicht mehr viel ist, wohin fährst du dann?“

  Ein jungenhaftes Grinsen glitt über seine Lippen, das dem bisher eher durchschnittlichem Gesicht eine Lebendigkeit verlieh, die sie unwillkürlich anzog. „Nicht mehr viel, außer meinem bescheidenen Heim, wir sind praktisch Nachbarn. Wenn du die paar duzend Felder dazwischen nicht beachtest.“

  „Und du fährst mitten am Tag heim weil …?“

  „Ich die Chance dich als Erster um ein Date zu bitten nicht verpassen wollte.“ Dabei schenkte er ihr ein warmes Lächeln, das ihn plötzlich sehr sinnlich erscheinen ließ.

  Sie kniff kurz die Augen zusammen, sie war überreizt, das war alles. Sie hätte öfter ausgehen sollen, anstatt sich nur auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie antwortete abwehrend: „Versteh mich nicht falsch, aber ich bin nicht auf der Suche nach einem Date.“

  „Verdammt, du bist in festen Händen, nicht wahr?", fragte er am Boden zerstört.

  Ihr schwirrte der Kopf, seine abrupten Stimmungswandel machten sie ganz wirr. „Nein, ich bin Single, aber ...“

  Er ließ sie gar nicht erst ausreden, sondern seufzte erleichtert: „Sehr schön. Dann reserviere mir doch das erste Date, sobald du nach einem suchst.“

  Das ging nun aber zu weit, sie setzte die strenge Miene auf, die sie für gewöhnlich für Praktikanten reserviert hatte, und fragte herausfordernd: „Sagst du das zu jeder Frau, die hier ankommt?“

  „Nun es kommen nicht oft Frauen unter sechzig nach Stonefall. Schon gar keine, die nicht verheiratet sind, da muss ich doch schnell sein, ehe mir jemand zuvorkommt. Sonst ende ich hier noch als alte Jungfer“, erwiderte er schelmisch.

  Dabei zwinkerte er ihr so verschwörerisch zu, dass unwillkürlich ein Lachen in ihr aufstieg. Es kam als albernes Kichern über ihre Lippen und es tat ihr gut, sie hatte viel zu lange nicht gelacht. Egal ob Jacob es ernst meinte, oder mit jeder flirtete, sie fühlte sich wohler als jemals zuvor in den vergangenen Jahren. Sie seufzte: „Also gut, wenn ich ein Date haben möchte, werde ich mich bei dir melden.“

  „Du hast nicht gefragt, wo du mich finden kannst, willst du dich etwa so drücken?“, warf er ihr lachend vor.

  „Also Jacob Lottwell, wo kann ich dich finden?“

  „Gut, dass du fragst, ich bin Bibliothekar in dem kleinen alten Haus am Hauptplatz und nebenbei noch Übersetzer, für alte Sprachen. Wenn du also ein Buch leihen willst, oder zufällig ein altes Manuskript finden solltest, dann bist du bei mir an der richtigen Adresse. Natürlich kannst du auch gerne nur mal auf einen Nachbarschaftsbesuch vorbeikommen, wenn es mit dem Date länger dauern sollte“, fügte er noch grinsend hinzu. Ehe sie etwas sagen konnte, bremste er. Sie sah verblüfft aus dem Fenster, das Gespräch hatte sie so gefesselt, dass sie gar nicht auf den Weg geachtet hatte, sie waren schon da. Er deutete weiter die Straße entlang und erklärte: „Ungefähr drei Kilometer in der Richtung liegt mein Haus. Wenn du etwas brauchen solltest, zögere nicht vorbei zu kommen. Und hier sind meine Telefonnummern, mein Handy und das Festnetz in der Bibliothek.“ Er reichte ihr eine Visitenkarte. Sie griff automatisch zu, er lächelte sie strahlend an, was sofort ein warmes Gefühl in ihrem Brustkorb auslöste. Eilig stieg sie aus und fischte nach ihrem Koffer. Sie sollte sich von ihm fernhalten, zumindest, bis sie ihr Gefühlsleben wieder besser, im Griff hatte. Eine überstürzt begonnene Beziehung hätte ihr zu ihren ganzen Problemen gerade noch gefehlt.


  



  



  



  



  2.Kapitel


  



  



  Die von Jacob ausgelöste fröhliche Stimmung fiel schlagartig von ihr ab, als sie die Haustür hinter sich schloss. Cassandra stand in der Empfangshalle der alten Villa und sah sich einer Reihe von Porträts gegenüber. Hatte dieser Anblick ihr als Kind immer gefallen, schickte er jetzt einen kalten Schauer über ihren Rücken, denn außer bei ihrem Porträt sah sie ausschließlich in die Gesichter von Toten. Die große Empfangshalle mit dem prunkvollen Kristalllüster war immer für die Familienporträts reserviert gewesen. Im Zentrum hing ein Bild von ihr als Kind, daneben eines ihrer Eltern, auf der anderen Seite eines ihrer Tante. Die Galerie setzte sich an beiden Seiten bis an den Rand des großen Raumes fort. Allerdings hatte sie diese Familienmitglieder nicht mehr kennengelernt. Wehmütig betrachtete sie die Bilder links und rechts ihres Eigenen. Ein früher Tod schien das Schicksal ihrer Familie zu sein. Ihre Mutter war kurz nach ihrer Geburt gestorben, was auch der Grund war, aus dem ihre Tante Elena den Großteil ihrer Erziehung übernommen hatte. Ihr Vater war ihr vor zwei Jahren genommen worden, ein Autounfall hatte ihn frühzeitig aus dem Leben gerissen. Und nun war auch noch ihre Tante fort, Cassandra fühlte sich verloren. Mit all dem Stress und Ärger in ihrem Job hatte sie nie bewusst darüber nachgedacht, aber jetzt drückte die Erkenntnis sie nieder, sie war nun völlig allein.

  Tränen stiegen ihr in die Augen, sie zwinkerte sie wütend weg und straffte sich. Zum Teufel mit der Sentimentalität und mit all den Misterlen und Miststücken in ihrem Leben. Sie sah dem Bild ihrer Tante in die strengen braunen Augen. Elena MacEvans hatte sich nie unterkriegen lassen, nicht mal von ihrem Krebsleiden. Nach allem, was sie schon für Cassandra getan hatte, hatte sie ihr auch noch alles hinterlassen. Sie würde sich nicht voller Selbstmitleid hier verkriechen, sie würde die Sache hier regeln und sich dann ein neues Leben aufbauen. Das war sie ihrer Tante schuldig und sich selbst. Bei dem Gedanken tauchte Jacobs Bild vor ihr auf, wer weiß vielleicht würde er sogar eine Rolle darin spielen. Bei dem Gedanken schlich sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. Sie beschloss, in ihrem neuen Leben mehr Wert auf ihr Liebesleben zu legen. Aber eines nach dem Anderen, nun würde sie sich erst mal für die Nacht einrichten. Morgen würde sie anfangen die Sachen ihrer Tante durchzusehen, was danach kam, würde sie dann beschließen.


  



  Sie schaffte ihren Koffer in ihr altes Zimmer, zu ihrer Überraschung war es nahezu unverändert. Ein wehmütiges Lächeln glitt über ihre Lippen, sogar die Pferdeposter hingen noch an den Wänden. Wie die meisten Mädchen im Kindesalter war sie verrückt nach Pferden und Ponys gewesen. Sie hatte damals sogar ein paar Stunden Reitunterricht genommen. Zumindest, bis ihr Vater es verboten hatte. Sie seufzte, sie hatte sowohl ihren Vater als auch ihre Tante geliebt. Aber ihr ständiger Zank um Cassandras Erziehung war manchmal ermüdend gewesen. Elena hatte ihr den Reitunterricht bezahlt, man wisse nie, wozu man es brauchen könne, hatte sie gesagt. Ihr Vater hatte das als blanken Unsinn abgetan und es verboten. Vermutlich war dieser ständige Streit auch der Grund für ihren Umzug nach Glasgow gewesen, das und der Job den er dort angenommen hatte.


  Ihr Blick fiel skeptisch auf die Bettdecke, es war noch ihre Kinderbettdecke. Das Barbiemuster hätte sie für einige Nächte nun weniger gestört, aber sie war verdammt kurz und die Nächte hier konnten um diese Jahreszeit empfindlich kühl werden, vor allem ohne Heizung. Sie würde sich dem Erbe ihrer Tante wohl früher als geplant stellen müssen.

  Sie zögerte kurz, als sie vor der Schlafzimmertür ihrer Tante stand. Fast hätte sie wie früher angeklopft, so, als ob Elena noch antworteten könnte. Sie schüttelte sich, sie musste sich endlich zusammennehmen. Sie drückte die Klinke nach unten und trat ein. Das Zimmer ihrer Tante war altmodisch eingerichtet, alles außer dem elektrischen Licht schien noch aus dem vorvorigen Jahrhundert zu stammen. Das wuchtige geschnitzte Bett, die Wandteppiche, der schwere Teppich und natürlich die unvermeidlichen Bilder. Hier waren es Landschaften, wie meist, außer den Familienporträts. Ihre Tante samt ihren Vorfahrinnen hatten offenbar eine Vorliebe dafür gehabt. Es waren Dutzende, sie hingen im ganzen Haus. Nur die Empfangshalle und ihr Kinderzimmer waren davon verschont geblieben. Manche wirkten ganz idyllisch, aber die meisten waren ziemlich gruselig, wie die Beiden, die das Bett flankierten. Eines zeigte eine karge Steinlandschaft, während auf dem Anderen eine sumpfige Einöde abgebildet war. Sie fröstelte, sich die Dinger im dunkler werdenden Licht des späten Nachmittags anzusehen, war keine gute Idee. Sie griff rasch nach der Bettdecke, nur um sie wieder sinken zu lassen. Am Tischchen neben dem Bett lag ein Umschlag, auf dem in der schnörkeligen Handschrift ihrer Tante der Name Cassandra geschrieben stand. Er lag auf einem Buch, das im Gegensatz zu den meisten im Haus, nicht uralt aussah, sondern ziemlich neu. Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Umschlag griff. Ein Teil von ihr wollte wissen was darin stand, aber ein anderer Teil hatte Angst, dass es etwas Furchtbares sein könnte. Im Inneren lag ein einzelnes Blatt, mit nur einem kurzen Satz. Bitte lies das Buch. Sie runzelte die Stirn, was sollte an genau diesem Buch denn so wichtig sein? Aber es war der Wunsch ihrer Tante gewesen, und sie schuldete es ihr wohl, nachdem sie schon vor ihrem Tod nicht für sie da gewesen war. Sie nahm das Buch und die Decke mit sich, als sie zurück in ihr Zimmer ging.


  



  Cassandra hatte es sich in ihrem alten Bett gemütlich gemacht und nahm nun das Buch zur Hand. Es war eines der gebundenen, mit Zeilen versehenen Notizbüchern, die man in Schreibwarengeschäften zu kaufen bekam. Sie blätterte wahllos ein wenig durch das Buch, es war fast völlig vollgeschrieben, und zwar mit der Handschrift ihrer Tante. Sie kehrte zur ersten Seite zurück und begann zu lesen.


  



  Meine liebe Nichte

  Da die meisten Bücher in diesem Haus in alten, vergessenen Sprachen verfasst sind, die ich dich nicht mehr lehren konnte, habe ich zumindest versucht, hier das Wichtigste zusammenzufassen. Du bist jetzt die Hüterin des Schicksals, so wie ich es seit dem Tod meiner Mutter gewesen bin. Ich weiß das muss sich alles sehr verrückt anhören, aber bitte lies es zu Ende, es könnte dein Leben retten. Die Landschaftsbilder im ganzen Haus haben deine Vorfahrinnen und ich geschaffen. Es sind Tore zu Gefängnissen. Zu unserem Glück ist die Magie selten geworden und es hat seit vielen Jahrzehnten keine neuen Gefahren mehr gegeben. Ich musste niemals jemand einkerkern, obwohl ich aus Vorsicht einige Welten für diesen Fall vorbereitet hatte. Aber es ist auch unsere Aufgabe die bestehenden Welten zu hüten. In ihnen gibt es Wesen, die nicht mehr altern. Sie haben die Jahrhunderte überdauert und lauern auf die Chance unsere Welt wieder zu betreten. Du hast die Gabe ihre Gefängnisse durch die Bilder zu betreten, was du später auch tun solltest, um sie zu überwachen. Aber erst wenn du das Nötige gelernt hast. Aber manchmal, wenn es einen Notfall gibt, dann holen dich die Bilder von selbst zu sich. Also bitte, lass dir nicht zu viel Zeit dir mein Wissen anzueignen.


  



  Cassandra klappte das Buch zu, sie stöhnte gequält auf. Der Geist ihrer Tante musste schon Wochen vor ihrem Tod völlig verwirrt gewesen sein, dabei hatten ihre Briefe so normal geklungen. Aber das hier war einfach nur Irrsinn, Bildergefängnisse in denen unsterbliche magische Wesen hausen sollten, die sie nun behüten sollte. Sie machte sich Vorwürfe, sie hätte wirklich öfter bei Elena vorbeischauen sollen, dann hätte sie ihr vielleicht helfen können. Ihre arme Tante musste ihre letzten Wochen und Monate in schrecklicher Angst verbracht haben. Sie blickte unschlüssig auf das Buch, sie sollte es wohl bis zum Ende lesen, denn es war das persönlichste Erbe ihrer Tante. Aber heute war sie einfach schon zu müde. Die lange Reise, der Fußmarsch mit dem Koffer und der ganze Irrsinn hier hatten sie völlig erschöpft. Sie würde sich morgen bei Tageslicht weiter damit beschäftigen. Dann würde sie es hoffentlich besser verkraften.


  



  Cassandra blickte sich um, sie stand mitten in einem mittelalterlichen Dorf. Sie befand sich auf einem Platz, der Rand wurde von niederen Häusern mit kleinen Fenstern umrahmt, in der Mitte befand sich ein steinerner Brunnen, über die freie Fläche verteilt standen Marktstände, an denen sich die Menschen drängten. Die Szene kam ihr vage bekannt vor, aber sie hätte nicht sagen können woher. Die Leute wirkten, ebenso wie die Häuser, ärmlich. Ihre Kleidung war grob und voller Flicken und ihre Gesichter wirkten müde. Aber das Merkwürdigste an der ganze Szene war, niemand nahm sie zur Kenntnis. Dabei hätte sie mit ihrem Schlafanzug auffallen müssen wie ein bunter Hund. Suchend lies sie den Blick über alles wandern, bis es in ihrem Kopf Klick machte. Ihr fiel ein, woher sie die Szene kannte, es war eines der Bilder ihrer Tante. Aber auf dem Bild waren nie Menschen gewesen. Versuchsweise streifte sie einen der Passanten, der fuhr zwar erschreckt herum, sah aber förmlich durch sie hindurch. Es war, als ob sie ein Geist wäre.

  „Wer bist du? Wo ist Elena?“, erklang plötzlich eine samtige Männerstimme hinter ihr. Sie fuhr erschrocken herum und sah sich einem Traum von einem Mann gegenüber. Seine Kleidung war zwar genauso ärmlich wie die der restlichen Leute, aber der Rest von ihm war atemberaubend. Er war sehr groß, sehr athletisch, ohne jedoch klobig zu wirken. Seine Haut hatte einen warmen Bronzeton, seine volle schwarze Haarmähne floss offen bis zu seinen schmalen Hüften. Sein Gesicht war fast schon zu schön für einen Mann, ohne jedoch weich zu wirken, beherrscht wurde es von zwei tiefgrünen Augen. Gefallene Engel mussten so ausgesehen haben und er konnte sie offenbar sehen. Er musterte sie interessiert. Als sie nicht antwortete, zog er ironisch eine Augenbraue hoch und sagte spöttisch: „Du bist wohl die erste stumme Hüterin. Aber dafür bildhübsch.“ Ohne Vorwarnung griff er nach ihr, zog sie an sich und küsste sie hungrig.

  Mit einem Aufkeuchen fuhr Cassandra hoch und fand sich in ihrem Bett wieder. Ihr war schwindlig, ihr Puls hämmerte und ihre Lippen brannten, als ob sie tatsächlich jemand leidenschaftlich geküsst hätte. Sie legte ihre zittrige Hand auf ihren Mund, er war völlig normal, natürlich. Sie stöhnte auf, sie hatte geträumt, die verrückte Geschichte von den Bildern hatte ihr einen Traum beschert. Aber wer zum Henker der Mann war, hätte sie nicht sagen können. Gesehen hatte sie ihn sicherlich noch nie, an so einen Mann hätte sie sich erinnert. Sie schalt sich selbst, wenn sie schon erotische Träume haben musste, sollte sie von einem netten, echten Kerl wie Jacob träumen, nicht von einem Fantasiekerl, den es in der Perfektion gar nicht geben konnte.
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